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    LORI WILDE
    
	Verführung unterm Mistelzweig
 
    Wie jedes Jahr leidet Polizist Noah Briscoe unter dem
Weihnachtsblues – und hat ein tolles Mittel dagegen:
Er denkt an das unvergesslich heiße Date mit seiner
sexy Traumfrau Alana … Und plötzlich steht er ihr
gegenüber: Die schöne Rechtsanwältin soll jemanden
verteidigen, den Noah wegen Brandstiftung festgenommen
hat: den Weihnachtsmann höchstpersönlich!
    
    KATHLEEN O′REILLY
    
	Ausgepackt!
 
    „Ich heiße … ich weiß es nicht.” Soll Eric der Frau im
Krankenbett glauben? Denn er weiß genau, wen er vor
dem Feuer gerettet hat: Chloe Skidmore! Aber wie hat
sie sich verändert: Aus dem pummeligen Teenager ist
eine Schönheit geworden, die ihn verführerisch anblickt
und sein Verlangen weckt – doch was, wenn sie sich an
ihre gemeinsame Vergangenheit erinnert?
     
    CANDACE HAVENS
     
	Jede Nacht ein Fest der Liebe
 
    Moment mal – hat Jason sie eben wirklich gefragt,
ob sie mit ihm essen gehen möchte? Und ob Kristen
will! Dann hätte sie den aufregenden Feuerwehrmann
mit den breiten Schultern, der ganz oben auf der
Wunschliste jeder Single-Frau in Pine Crest steht, einen
Abend für sich allein. Und wenn alles klappt, auch noch
eine heiße Dezembernacht lang …
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Verführung unterm Mistelzweig

1. KAPITEL

  Sergeant Noah Briscoe, Leiter einer Ermittlungsgruppe der Polizei in Pine Crest, Virginia, starrte auf die schwelenden Trümmer des ehemaligen herrschaftlichen Wohnhauses von Colin T. Price, dem vermutlich beliebtesten Gouverneur aller Zeiten. Price Mansion war das meistbesuchte historische Wahrzeichen in der Stadt gewesen. Eine Million Touristen hatten es jährlich besichtigt.

  Der beißende Gestank konfrontierte Noah mit düsteren Erinnerungen, die er ungeduldig zur Seite schob. Nein, daran wollte er nicht denken. Aber wie konnte er die Vergangenheit ausblenden, wenn der Schutt, verschmorte Metallpfeiler und die glimmende Asche ihm ein anderes abgebranntes Haus, eine andere verletzte Frau und ein anderes ruiniertes Weihnachtsfest ins Gedächtnis riefen?

  Noah hatte gerade in einem rund um die Uhr geöffneten Fitnessstudio seine Frustration mit Sport abgebaut, als er den Anruf der Einsatzzentrale erhalten hatte. In letzter Zeit schlief er schlecht, was viel mit dem Stress in der Weihnachtszeit zu tun hatte. Im November und Dezember nahmen die Verbrechen – Raubüberfälle, Ladendiebstähle, häusliche Gewalt – signifikant zu. Die Feiertage hatten etwas an sich, das die Menschen aggressiv machte und anstachelte. Wenn es nach ihm ginge, gehörte das verdammte Weihnachtsfest verboten.

  Aber es gab noch einen Grund, weshalb er Probleme mit dem Einschlafen hatte. Seit fast einem Jahr hatte er keinen Sex mehr gehabt. Er musste dringend wieder einmal mit einer Frau ins Bett gehen. So viel Sport wie möglich zu machen, war auf Dauer keine Lösung.

  Wann immer Noah an Sex dachte, hatte er Alana O’Hara vor Augen. Die temperamentvolle, rothaarige Rechtsanwältin hatte er im vergangenen Sommer fast dazu überredet, bevor die Vernunft die Oberhand gewonnen hatte. Sie hatten wochenlang miteinander geflirtet, sich einmal in ihrem Büro heiß und leidenschaftlich geküsst und waren genau zu einem Date verabredet gewesen.

  Nachdem sie am Ende des Abends auf dem Rücksitz seines SUV heftig rumgemacht hatten, hatte Alana gekniffen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie beide einfach nicht zusammenpassten. Selbst wenn die sexuelle Anziehung zwischen ihnen nicht zu leugnen wäre. Und sie hatte recht. Sie waren wie Feuer und Wasser. Aber, verdammt, diese Frau war einfach etwas Besonderes. Sie hatte eine tolle Figur, einen scharfen Verstand und keine Angst, ihre Meinung zu vertreten.

  Noah unterdrückte ein Lächeln. An Alana zu denken, hatte den erwünschten Effekt. Die verstörenden Weihnachtserinnerungen spukten ihm nicht mehr im Kopf herum. Jetzt muss ich mich wieder auf meine Aufgabe hier konzentrieren.

  Der Brandermittler Bic Beckham stocherte in der Asche herum. Mitarbeiter der Spurensicherung machten Fotos. Feuerwehrmänner liefen geschäftig hin und her. Seine Leute waren damit beschäftigt, den Tatort mit gelbem Flatterband abzusperren, tragbare Scheinwerfer aufzustellen und die Schaulustigen hinter den Polizeibarrieren auf Abstand zu halten.

  Sanitäter trugen die noch nicht identifizierte, bewusstlose Frau auf einer Trage zum Krankenwagen am Straßenrand. Sie hatte Price Mansion nicht mehr rechtzeitig verlassen können und eine Rauchvergiftung erlitten. Wer war sie, und was hatte sie nach den offiziellen Öffnungszeiten noch in dem Haus zu suchen gehabt? Wenn Noah hier fertig wäre, würde er sich auf den Weg ins Krankenhaus machen, um sich nach ihrem Gesundheitszustand zu erkundigen. Wenn die Frau starb, hatte die Polizei es mit einem Mordfall zu tun, und Mordkommission würde die weiteren Ermittlungen übernehmen.

  „Briscoe.“ Bic winkte ihn zu sich. „Kommen Sie her.“

  Auf dem Weg zu ihm lief Noah vorsichtig um die Wasserlachen und heißen Trümmerteile herum. Beckham stand neben einem Haufen ramponierter Ziegelsteine, aus denen sich vor dem Brand einer der vier Schornsteine zusammengesetzt hatte. „Was haben Sie entdeckt?“

  „Sehen Sie sich das an.“ Er zeigte auf ein dünnes schwarzes dreieckiges Zeichen, das sich in die Pflastersteine rund um den eingestürzten Kamin eingebrannt hatte.

  Dieses sehr schmale verkohlte Muster in V-Form war ein Hinweis darauf, dass das Feuer heißer als normalerweise gebrannt hatte. Zum Beispiel weil das Feuer absichtlich gelegt wurde und ein Brandbeschleuniger benutzt worden war. Noah rieb sich das unrasierte Kinn.

  „Wenn die Glut abgekühlt ist und wir anfangen können, die Asche zu durchsuchen, weiß ich mehr“, sagte Bic. „Aber angesichts dieses Brandzeichens und den Beobachtungen der Feuerwehrleute über die Entwicklung des Feuers scheint es sich hier um Brandstiftung zu handeln.“

  Er fuhr sich durch die Haare. Wer könnte die größte Touristenattraktion der Stadt abfackeln wollen und warum? Während Bic sich wieder seiner Arbeit zuwandte, rief Noah seine Männer zu sich und informierte sie über den Verdacht. Die meisten Brandstifter verspürten den Drang, das Feuer zu beobachten, das sie gelegt hatten. Oft wurden sie währenddessen entdeckt und gefasst. „Kommt Ihnen bei den Schaulustigen irgendjemand verdächtig vor?“

  „Außer dem Weihnachtsmann, meinen Sie?“, fragte Jimmy Thornton, der erst seit kurzem bei der Polizei und noch nicht ganz trocken hinter den Ohren war.

  Der Weihnachtsmann? Noah sah in die Richtung, in die Jimmy zeigte. Tatsächlich stand mitten in der Menschenansammlung ein als Santa Claus verkleideter Mann. Noah sah dem Mann in die blauen Augen. Dessen Alter konnte er nicht schätzen. Der Weihnachtsmann wich seinem Blick nicht aus. Noah lief es unerklärlicherweise kalt über den Rücken. War seine Reaktion nur auf seine Aversion gegen alles zurückzuführen, was mit Weihnachten zusammenhing? Oder wollte ihm sein Bauchgefühl etwas sagen? „Gehen Sie zu ihm und finden Sie heraus, wer er ist“, wies er Jimmy an.

  „Sie halten den Weihnachtsmann doch nicht wirklich für den Brandstifter?“

  Er rief den jungen Polizisten wegen dessen Naivität mit einem strengen Blick zur Ordnung. „Nur weil er ein Santa-Claus-Kostüm anhat, ist doch nicht ausgeschlossen, dass er das Gesetz bricht.“

  Jimmy wurde rot.

  Der Grünschnabel hat bestimmt noch vor ein paar Jahren am Heiligabend seinen Strumpf am Kamin aufgehängt und darauf gewartet, dass Santa in der Nacht durch den Kamin ins Haus kommt und ihm den Strumpf mit Gaben füllt. Zur Hölle, wahrscheinlich tat Jimmy das noch immer. „Thornton, so etwas wie den Weihnachtsmann gibt es in Wirklichkeit nicht. Und jetzt Abmarsch.“ Er deutete mit dem Kopf auf den pausbäckigen Mann ganz in Rot.

  „Ich bin schon unterwegs, Sergeant.“ Er lief eilig weg.

  „Scrooge“, neckte Beckham ihn in Anspielung auf den grantigen Geizhals und totalen Weihnachtsverächter aus Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte.

  Noah drehte sich zu Bic um, der ihn angrinste. „Nicht Sie auch noch.“

  „Oh, mir ist völlig bewusst, dass es Brandstifter in allen möglichen Ausführungen, Altersklassen und Outfits gibt. Aber jetzt mal im Ernst – warum sollte der Mann ausgerechnet in einem Santa-Claus-Kostüm Brandstiftung begehen? Darin hat er zu wenig Bewegungsfreiheit und zieht viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Ganz zu schweigen davon, dass er sich den roten Mantel mit dem Ruß ruiniert.“

  „Dann kann er einfach behaupten, das rührte daher, dass er einen Kamin hinuntergerutscht ist. Die perfekte Ausrede.“

  Bic lachte und nahm seine Arbeit wieder auf. Noah ging um das Haus herum zu dessen Vorderseite, die weitgehend intakt geblieben war. Im Foyer hatten die zuerst eingetroffenen Rettungskräfte die geheimnisvolle, bewusstlose Frau gefunden. Sie hatte keinerlei Papiere am Körper getragen, anhand derer man sie hätte identifizieren können. Aber vielleicht hatte sie eine Handtasche dabeigehabt. Er öffnete die Haustür. Alles war von dem Löschwasser durchweicht. Doch in diesem Teil des Hauses befand sich viel weniger Schutt.

  Er betrat das Foyer, holte eine Taschenlampe aus der Jackentasche und sah sich im Lichtstrahl den Fußboden genauer an. Durch die Hitze hatte sich das alte Mahagoniholz verformt. Was für eine Schande. Kopfschüttelnd begutachtete er den verkohlten Perserteppich, der vom Foyer in den Salon führte. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte ihn seine Mutter zu einem Weihnachtsausflug hierher mitgenommen. Sie hatte sowohl die Weihnachtsfeiertage als auch die Geschichte dieses Hauses geliebt.

  Verdammt, jetzt stiegen diese alten Erinnerungen erneut in ihm auf. Seitdem waren zwanzig Jahre vergangen. Aber Weihnachten war ein Fluch. Und jetzt, da das Feuer Price Mansion zerstört hatte, war es unausweichlich, dass er an das damalige Feuer dachte. Noah fuhr sich über das Gesicht. Was war nur los? Mit der Vergangenheit hatte er eigentlich seit langem seinen Frieden gemacht.

  Schluss damit. Er entschied, sich mit einem der nicht jugendfreien Tagträume abzulenken, in denen Alana O’Hara die Hauptrolle spielte. Seine Wahl fiel auf den, in dem sie schwarze Lederstiefel trug, die ihr bis zum Oberschenkel reichten, und dazu einen winzigen roten Bikini. Bei dieser Vorstellung lächelte er. Ihre Beziehung mochte nie wirklich begonnen haben. Aber Alana war ihm eine große Hilfe, wenn er auf andere Gedanken kommen musste. Allein diese endlos langen Beine und die rote Mähne …

  Moment mal. Da glitzerte etwas im Lichtstrahl der Taschenlampe. Noah konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe und entdeckte eine goldene Gürtelschnalle an einem etwa zehn Zentimeter dicken schwarzen Gürtel, der lang genug für einen Taillenumfang von 110 Zentimetern war. Er holte ein Paar Plastikhandschuhe aus seiner Jackentasche und entfernte vorsichtig ein verkohltes Stück Tapete vom Beweisstück. Der Gürtel war genau so ein Modell, wie es ein Weihnachtsmann tragen könnte. Was hatte er im Foyer des Price Mansion zu suchen?

  Nur fünfzehn Prozent der Fälle, in denen es um Brandstiftung ging, wurden jemals gelöst – auch wenn die Fernsehnachrichten die Leute das Gegenteil glauben machten. Könnte er aus dem Stand zu den wenigen Glücklichen gehören, denen es doch gelang? Er zog die Handschuhe aus, ging nach draußen und rief einen der Mitarbeiter der Spurensicherung, damit das Beweisstück zunächst fotografiert und dann in einer Plastiktüte sichergestellt würde. Mit den Augen suchte er die Menschenansammlung ab, konnte aber weder Jimmy Thornton noch den Weihnachtsmann ausmachen.

  Einer seiner Männer kam zu ihm. „Sergeant, wir haben eine Zeugin.“

  „Wen?“

  Der Officer blickte auf seinen Tablet-PC. „Ihr Name ist Agnes Gaines. Wohnt nebenan.“

  „Wo ist sie?“

  Er zeigte auf eine ältere Frau, die hinter der nächsten Barriere stand.

  „Bringen Sie die Frau zu mir“, ordnete Noah an.

  Die Nachbarin war sehr dünn, hatte kurze weiße Haare und braune Augen. Sie trug eine viel zu große Brille, Hausschuhe und einen Männermantel über dem Pyjama. „Was haben Sie gesehen, Mrs Gaines?“

  „Ms Gaines“, verbesserte sie ihn. „Ich habe nie geheiratet.“

  „Haben Sie etwas beobachtet?“

  Sie nickte. „Ich konnte nicht schlafen und bin aufgestanden, um mir ein Glas heiße Milch zu machen.“

  „Wann genau war das?“

  „Hm, etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht“, antwortete Agnes Gaines.

  Noah warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Jetzt war es zwei Uhr nachts. „Was haben Sie gesehen?“

  „Durch das Küchenfenster habe ich gesehen, dass Vollmond ist. Ich liebe den Vollmond. Also bin ich auf die Veranda hinter dem Haus gegangen, um ihn besser betrachten zu können.“

  Er wollte ihr sagen, dass sie sich kurzfassen und zum Punkt kommen sollte. Doch er zwang sich zur Geduld. Zuhören zu können, gehörte zum Handwerkszeug eines erfolgreichen Ermittlers. „Ja, Ma’am.“

  „Der Mond stand direkt über Price Mansion. Es war so ein elegantes, altes Haus. Eine Schande ist das.“ Agnes Gaines schüttelte den Kopf.

  Noah räusperte sich.

  „Ich schweife ab, nicht wahr? Also, der Mond schien hell, und ich habe gesehen, wie die Haustür aufging. Da es im Haus stockdunkel war und es um fünf Uhr nachmittags für die Öffentlichkeit geschlossen wird, bin ich aufmerksam geworden. Ich dachte, dass vielleicht Jugendliche am Werk sind, die sich einen Scherz erlauben. Und als die Tür offen war, wer ist dann herausspaziert? Was vermuten Sie?“

  „Keine Ahnung, Ma’am.“

  „Ich mache es spannend, nicht wahr? Verzeihen Sie, Officer, das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich war zweiundvierzig Jahre lang Schauspiellehrerin auf der Highschool.“

  Noah trat von einem Fuß auf den anderen und sah sie an. „Ja, Miss Gaines.“

  „Raten Sie?“

  „Der Weihnachtsmann.“

  „Woher wissen Sie das?“, fragte sie enttäuscht.

  „Zufallstreffer.“ Noah wandte sich an den Officer, der die Frau zu ihm gebracht hatte. „Begleiten Sie Miss Gaines nach Hause.“

  „Ja, Sir.“

  Der Weihnachtsmann unter den Schaulustigen. Der zu einem Santa-Claus-Kostüm gehörende Gürtel, den er im Foyer gefunden hatte. Außerdem eine Zeugin, die einen als Weihnachtsmann verkleideten Mann gesehen hatte, der kurz vor Ausbruch des Feuers das Haus verlassen hatte. Ho, ho, ho, verdammt frohe Weihnachten. Noah hatte jetzt einen Hauptverdächtigen: den Weihnachtsmann.

  Als das Handy klingelte, hatte Alana O’Hara einen heißen Sextraum. Darin spielte kein anderer die Hauptrolle als der extrem männliche Sergeant Noah Briscoe. Sie wurde ausgerechnet in dem Moment unsanft geweckt, als sie zum guten Teil kamen. Frustriert setzte sie sich in ihrem Bett auf. Warum drehten sich ihre erotischen Träume noch immer um diesen Mann?

  Das einzige Date mit ihm lag Monate zurück und hatte mit Rummachen im Auto sowie der Übereinkunft geendet, dass eine Beziehung zwischen ihnen unhaltbar wäre. Inzwischen hätte sie ihn vergessen müssen. Ihr Unterbewusstsein bewies allerdings das Gegenteil. In dieser Woche träumte sie bereits das dritte Mal von Noah. Vielleicht hätte sie einfach mit ihm schlafen und ihn dann ad acta legen sollen. Sie musste zugeben, dass er fantastisch küsste. Und was er alles mit seinen Fingern anstellen konnte … Pure Magie.

  Das Handy klingelte immer noch. Alana schnappte es sich und sah auf das Display. Es war ihr Chef Dwight Jacoby.

  „Ich habe einen Fall als Pflichtverteidigerin für Sie“, sagte er.

  Natürlich. Das waren die einzigen Fälle, die sie zugeteilt bekam. Die Stadt Pine Crest unterhielt nämlich kein Büro mit Pflichtverteidigern, sondern engagierte stattdessen einige private Anwaltskanzleien für diejenigen Angeklagten, die sich keinen eigenen Anwalt leisten konnten. Die Kanzleien waren Auftragnehmer und erhielten einen festgelegten finanziellen Ausgleich aus der Stadtkasse. Die Junganwälte in den Kanzleien bekamen bei solchen Fällen Gelegenheit, ihre ersten praktischen Erfahrungen zu machen.

  „Ja, Sir. Um welchen Fall handelt es sich?“ Alana schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Telefonanrufe um drei Uhr morgens waren Teil des Drills. Während sie telefonierte, streifte sie die Pyjamahose ab und zog den Rock an, den sie am Tag vorher getragen hatte.

  „Brandstiftung“, antwortete ihr Chef. „Price Mansion.“

  „Im Ernst? Price Mansion ist abgebrannt?“

  „Ja.“

  „Ah, was für eine Schande. Ich habe dieses Haus geliebt.“

  „Es ist ein Wahrzeichen der Stadt.“

  „Wer ist der Angeklagte?“, fragte Alana.

  Dwight schnaubte. „Jetzt kommen wir zum amüsanten Teil.“

  Sie schlüpfte mit dem linken Arm aus der Pyjamajacke, nahm das Handy in die linke Hand und streifte dann die Pyjamajacke über den rechten Arm. „Was ist denn so komisch?“

  „Der Weihnachtsmann.“

  „Was ist mit ihm?“

  „Anscheinend ist er der Feuerteufel.“

  „Nein. Wirklich?“ Alana hasste es, das zu hören. Sie liebte Weihnachten. Es war ihre absolute Lieblingszeit im Jahr. In der Dunkelheit zog sie die Schublade der Kommode auf, tastete nach ihrem BH, fand ihn und schaffte es, ihn anzuziehen.

  „Sein richtiger Name ist Christopher Clausen“, erläuterte ihr Chef. „Er arbeitet als Weihnachtsmann im Einkaufszentrum Pine Crest Mall und leugnet, das Feuer gelegt zu haben. Obwohl Indizienbeweise gegen ihn vorliegen. Außerdem behauptet er, tatsächlich der Weihnachtsmann zu sein. Deshalb übergebe ich Ihnen den Fall. Sie haben noch diesen unschuldigen Glauben an Weihnachten.“

  „Warum habe ich das Gefühl, in einer Neuverfilmung des Weihnachtsklassikers ‚Das Wunder von Manhattan‘ gelandet zu sein?“

  „Weil es so ist.“ Er lachte. „Machen Sie sich auf den Weg ins Polizeirevier. Christopher Clausen wurde ins Vernehmungszimmer Nummer zwei gebracht. Sie werden dort erwartet.“

  Eine Viertelstunde später klopfte Alana ungeschminkt an die Tür des Vernehmungszimmers Nummer zwei im Pine Crest Police Department. Als die Tür aufging, sah sie in zwei scharfsinnig dreinblickende braune Augen. Entnervt ließ sie den Blick über das zerknitterte, hellblaue Hemd mit den aufgekrempelten Ärmeln, die gebräunten Unterarme und die langen, schlanken Beine in der schwarzen Hose bis zu den neuen schwarzen Lederschuhen voller Ruß wandern, mit denen er offensichtlich am Brandort herumgelaufen war.

  Sie nahm den Geruch von Rauch war, der an seinen Kleidern haftete. Schnell sah sie ihm ins Gesicht und wünschte, sich die zusätzlichen fünf Minuten Zeit genommen zu haben, um Mascara, Lippenstift und Rouge aufzutragen. Kein Wunder, dass ihre Sexträume sich noch immer um ihn drehten. Noah Briscoe strahlte eine kaum zu bezähmende männliche Energie aus, die ihr sofort einen erregenden Kick versetzte.

  Alana wusste, dass er die ganze Nacht über wegen des Feuers ermittelt hatte. Aber er machte einen munteren und hellwachen Eindruck und sah sie mit dem für ihn typischen intensiven und zynischen Blick an. Trotzdem besaß er eine innere Ruhe, die sie anziehend fand. Sie stammte aus einer lauten, streitlustigen Familie – überwiegend Anwälte und Richter, die über jede Seite irgendeiner Sache debattieren konnten. Noah war ganz anders. Er hatte seine festen Überzeugungen. Richtig oder falsch. Schwarz oder Weiß. Ihre Welt dagegen hatte viele Nuancen Grau, war vielschichtig und kompliziert.

  Machte diese Einfachheit für sie einen Teil seiner Anziehungskraft aus? „Ich bin Mr Clausens Pflichtverteidigerin“, verkündete sie. Noah musterte sie anerkennend, betrachtete ihre Augen, dann den Mund und schließlich ihren Körper von oben bis unten. Überall, wo sie seinen Blick auf der Haut spürte, wurde ihr heiß. Dann trat er einen Schritt näher und berührte ihren Pullover – genau über ihrem Herzen. Sie zuckte überrascht zurück.

  „Wir wollen seinen Wahnvorstellungen doch keine neue Nahrung geben.“

  Erst jetzt wurde Alana bewusst, dass sie eine Brosche in Form eines Weihnachtsmannes an ihrem Pullover befestigt hatte. „Oh.“ Sie blinzelte. „Oh.“

  Als Noah den Verschluss der Brosche öffnete und sie von ihrem Pullover löste, streifte er sie mit den Fingerknöcheln knapp über der linken Brust. Ihr stockte der Atem. Er trat zurück und hielt ihr die Brosche hin. Sie streckte die Hand aus, und er ließ den Weihnachtsmann auf ihre Handfläche fallen. Seine umwerfende Wirkung auf sie erinnerte sie daran, warum sie sich nicht näher auf ihn eingelassen hatte. Mit dem sarkastischen Witz, den düsteren Anschauungen und dem verdammt gut gebauten Körper war dieser Prachtkerl einfach zu viel für sie gewesen.

  „Ich habe keine Wahnvorstellungen“, sagte der Mann in Handschellen, der am Tisch saß. „Ich bin der wahre Weihnachtsmann.“

  Zum ersten Mal bemerkte Alana ihren Mandanten, der in vollem Santa-Claus-Outfit in dem Zimmer saß. Nur ein langer schwarzer Gürtel fehlte, um die Kostümierung komplett zu machen. Sein Alter konnte sie nicht genau schätzen. Er hatte die Lebensmitte überschritten, war jedoch kein älterer Mann. Er wirkte robust und gesund, hatte blaue Augen, rosige Wangen, ein ungekünsteltes Lächeln und einen langen, weißen Bart. „Hallo, Mr Clausen“, sagte sie. „Mein Name ist Alana O’Hara.“

  „Der Geist des Weihnachtsfestes.“ Clausen lächelte.

  „Wie bitte?“

  „Das ist alles, was er sagt“, schaltete sich Noah ein und ging zum offiziellen Teil über. „Jetzt, da Sie hier sind, hoffe ich, dass wir ein Stück weiterkommen.“

  „Wie lautet die genaue Anklage?“ Sie erfuhr, dass bei dem Feuer eine Frau verletzt worden war. Das fügte der vermuteten Brandstiftung einen ganz neuen Aspekt hinzu. Der Santa Claus steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

  Noah verbrachte die nächste Viertelstunde damit, Christopher Clausen zu verhören. Die meiste Zeit über riet Alana ihrem Mandanten, nicht auf die Fragen zu antworten. Oberflächlich betrachtet schien der Tatverdächtige offen, ehrlich und völlig bereit zu sein, mit der Polizei zu kooperieren. Das einzige Problem war, dass er weiterhin darauf bestand, der Weihnachtsmann zu sein.

  „Mr Clausen, haben Sie eine Erklärung dafür, wie Ihr Gürtel in das Foyer des Price Mansion gekommen ist?“, fragte Noah.

  Alana legte ihrem Mandanten die Hand auf den Arm. „Darauf müssen Sie nicht antworten.“ Sie erwiderte Noahs scharfen Blick und stand auf. „Es ist Zeit, dieses Verhör zu beenden, Sergeant Briscoe. Ich muss unter vier Augen mit meinem Mandanten reden.“ Sie sah, dass Noah ein abweisendes Gesicht machte. Wie so oft markierte er den knallharten Kerl. Sie hatte bereits einen Blick hinter diese Fassade geworfen und spürte seine große Verletzbarkeit, die er niemandem offenbarte.

  Er lächelte kühl. Aber seine Augen funkelten. „Was immer Sie brauchen, Ms O’Hara.“

  Hatte er das Wort ‚brauchen‘ besonders betont, oder bildete sie sich das nur ein? Sie erinnerte sich an ihren erotischen Traum und wurde rot. Als er ihre Verlegenheit bemerkte, grinste er anzüglich. Einem entgegenkommenden Polizisten traute sie nicht über den Weg. Warum war er so gefällig? Sergeant Briscoe. Ms O’Hara. Sie gingen so förmlich miteinander um, als hätten sie sich nicht auf dem Rücksitz seines SUV gegenseitig gehörig auf Touren gebracht.

  Noah stand auf, ging zur Tür und nickte dem Wachposten zu, der draußen stand. „Sie können Mr Clausen in die Arrestzelle bringen.“

  Als er und Alana dann allein im Vernehmungszimmer waren, wandte er ihr wieder seine ganze Aufmerksamkeit zu. „Der Weihnachtsmann ist schuldig.“

  „Ich liebe es, wie schnell du dein Urteil fällst. Das sieht dir so ähnlich.“ Sie könnte schwören, dass er trotz seines skeptischen Gesichtsausdrucks ein amüsiertes Lächeln unterdrückte.

  „Wir haben eine Zeugin, die gesehen hat, dass er kurz vor Ausbruch des Feuers das Haus verlassen hat. Im Foyer wurde ein schwarzer Gürtel gefunden, der seinem Weihnachtsmannkostüm fehlt. Clausen hielt sich unter den Schaulustigen auf, die zugesehen haben, wie das Haus in Flammen aufgegangen ist.“ Noah zählte die Argumente an den Fingern ab.

  „Das sind alles nur Indizien“, entgegnete Alana.

  „Indizien sind zu Unrecht in Verruf geraten. Du weißt, dass die Beweise für eine Verurteilung reichen.“

  „Ich weiß, dass du knallhart bist, Briscoe. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du auch engstirnig bist.“

  „Dein Mandant ist ein Spinner.“

  „Mr Clausen ist ein bisschen unkonventionell. Das macht ihn aber noch nicht zu einem Verrückten.“

  „Er hält sich für den Weihnachtsmann“, führte Noah ins Feld.

  „Ich glaube nicht, dass er das im Wortsinn meint“, entgegnete Alana. „Es geht ihm um den Geist des Weihnachtsfestes. Das hat er ja gesagt. Er will deutlich machen: Ja, Leute in Virginia, es gibt einen Weihnachtsmann.“

  „Wie niedlich.“

  „Darauf will ich hinaus. Clausen versucht nur, diese Ansicht zu bestätigen.“ Ihre Argumentation war aus der Luft gegriffen. Das wusste sie, und Noah wusste es auch. Sie hatte keine Ahnung, ob Clausen psychisch gestört war oder nicht. Aber schließlich war sie seine Anwältin. Es war ihre Aufgabe, ihn zu verteidigen.

  „Und welcher Geist ist das?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihr herausfordernd in die Augen.

  Seine Nähe sorgte dafür, dass ihre Nervenenden prickelten. Insbesondere in einer bestimmten erogenen Zone ihres Körpers, die seit langer Zeit nicht mehr von einem Mann berührt worden war. Alana reckte das Kinn. „Der Geist des Weihnachtsfestes steckt in jedem von uns. Sogar in dir, Scrooge.“

  Noah lachte laut. „Lass mich raten: Dein absoluter Lieblingsfilm ist: ‚Das Wunder von Manhattan‘.“

  Ja. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber das sagte sie ihm nicht. Sie hielt seinem Blick stand. Was sie in seinen Augen sah, ließ sie Christopher Clausen, das abgebrannte Haus und alles andere vergessen. Er wollte sie. So sehr, wie sie ihn wollte. „Welches Motiv sollte Clausen haben?“ Sie war entschlossen zu ignorieren, dass er sie heiß begehrte. „Er hat kein Motiv, Price Mansion abzufackeln.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist Santa Claus schlichtweg ein Feuerteufel, der sexuell auf seine Kosten kommt, wenn er etwas ansteckt.“

  Ihr Atem ging schneller. Jetzt erinnerte Alana sich an den wahren Grund, weshalb sie der angehenden Romanze einen Riegel vorgeschoben hatte. Noah war Testosteron pur und viel zu viel für sie. Sie hätte sich Hals über Kopf in ihn verliebt, wenn sie jemals mit ihm geschlafen hätte. Das war ein Risiko, das sie einfach nicht eingehen konnte. Sie begann gerade, als Anwältin Karriere zu machen, und war nicht bereit für eine ernsthafte Beziehung. Ein unverbindliches Abenteuer war alles, was sie wollte. Aber ihr war völlig klar, dass Noah Briscoe alles andere als der geeignete Kandidat dafür war.

2. KAPITEL

  Noah verließ um zehn Uhr morgens das Revier, um nach Hause zu fahren und etwas Schlaf nachzuholen. Alanas Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. War er tatsächlich engstirnig? Er glaubte das nicht. Die Indizienbeweise gegen den verrückten Clausen waren eindeutig.

  Ich bin also nicht engstirnig und voreingenommen, he? Gerade habe ich Clausen in Gedanken als verrückt bezeichnet, obwohl ich keinen stichfesten Beweis dafür habe, dass er psychisch gestört ist. Abgesehen davon, dass Clausen von Weihnachten total entzückt war. Wenn die Polizei alle Leute einsperrte, die übermäßig von Weihnachten begeistert waren, wäre das Gefängnis in Pine Crest überfüllt – und Alana wäre die Rädelsführerin der Häftlinge.

  Wie kam es, dass ihre flapsigen Kommentare sich derart in seinem Kopf festsetzen und leise Zweifel in ihm hervorrufen konnten? Meistens war Noah selbstsicher genug, um sich nicht so schnell infrage zu stellen. Aber sie hatte es irgendwie an sich, ihn aus dem Konzept zu bringen, wenn er es am wenigsten erwartete.

  Als er durch den Hintereingang hinaus auf den von einem hohen Stacheldrahtzaun umgebenen und von mehreren Kameras überwachten Mitarbeiterparkplatz ging, sah er die Demonstranten schon. Sie marschierten auf dem Bürgersteig auf und riefen durcheinander. Auf den Schildern, die sie in die Höhe reckten, stand: „Freiheit für Santa Claus“ und „Das Polizeirevier in Pine Crest ruiniert Weihnachten“. Ein Wagen des lokalen Fernsehsenders parkte am Straßenrand. Die amüsierte Kameracrew filmte sowohl die Demonstranten als auch Noah, als er in seinen schwarzen SUV einstieg.

  Er knallte die Autotür hinter sich zu, seufzte und verdrehte die Augen. Wer hatte so schnell durchsickern lassen, dass Clausen verhaftet worden war? Alana? Sofort verwarf er den Gedanken. Sie mochte ganz erfüllt vom Geist des Weihnachtsfestes sein. Aber so etwas Hinterhältiges würde sie nicht tun. Oder? Sie war eine eifrige, junge Anwältin, die sich beweisen wollte. Sein angeborenes Misstrauen meldete sich zu Wort. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass man niemandem zu sehr vertrauen sollte.

  An den Demonstranten und den Nachrichtenreportern vorbei fuhr er zu seinem Apartment. Er hatte sich vorgenommen, ein Haus zu kaufen. Die Zinsen waren sehr niedrig, und er hatte genug Geld für eine Anzahlung auf der Bank. Also gab es keinen Grund, diesen Schritt nicht zu tun. Aber er hatte keine Ehefrau, keine Freundin, nicht einmal ein Haustier. Zur Eile bestand also kein Anlass. Andererseits war er es leid, zur Miete in einem Apartment zu wohnen. Er wollte etwas, das ihm gehörte und von Dauer war. Merkwürdig. Bis vor kurzem hatte er gerade die durch eine Mietwohnung gegebene Unverbindlichkeit und Flexibilität geschätzt. Wann hatte sein Umdenken eingesetzt?

  Die Luft roch nach Schnee, als Noah die Stufen zu seinem Apartment hinaufging. Diese Jahreszeit war absolut nicht sein Fall. Er wünschte, er könnte sich freinehmen und Ferien auf den Bahamas machen. Allerdings war er nicht der Typ für einen Strandurlaub. Seine Vorstellung von Erholung beinhaltete eine einsame Hütte in Montana und Fliegenfischen. Das war im Winter nicht möglich.

  Nachdem er sich ausgezogen hatte, schrubbte er sich unter der Dusche den Ruß und den Gestank von verbranntem Holz von der Haut. Er dachte an Alana, die im Vernehmungszimmer mit den verwuschelten Haaren und den schläfrigen Augen ausgesehen hatte, als wäre sie geradewegs aus dem Bett gestiegen. Sofort wurde er hart. Er verfluchte sich und besorgte es sich kurzerhand selbst. Danach trocknete er sich ab, fiel nackt ins Bett und war entschlossen, von überhaupt nichts zu träumen.

  Als Noah um halb sechs Uhr abends wieder aufwachte, fühlte er sich wie benebelt und hatte einen Bärenhunger. Er hatte nicht vorgehabt, so lange zu schlafen. Noch etwas wackelig auf den Beinen, ging er in die Küche, öffnete den Kühlschrank und musterte den Inhalt: eine Flasche Ketchup, ein Glas Senf, Ahornsirup, spanische Oliven, ein Sechserpack Bier und eine halbvolle Tüte Milch. Er roch an der Milch. Sie war inzwischen verdorben. Also schüttete er sie in die Spüle.

  Die Speisekammer war genauso spärlich bestückt. Er fand eine Büchse Sardinen vor, aber keine Cracker. Außerdem gab es Cerealien, eine Tüte scharf gewürzte Kartoffelchips, in der nur noch Krümel waren, sowie Dosen mit Mais, grünen Bohnen und Spinat. Er suchte in der Tiefkühltruhe weiter. Darin stapelten sich einige Fertiggerichte. Doch seine Mikrowelle war defekt. Weit hinten entdeckte er noch eine lange vergessene Packung steinhart gefrorener Eiskrem, die mit Eiskristallen überzogen war.

  Seufzend schloss Noah die Tiefkühltruhe und beschloss, sich anzuziehen. Nicht viel später saß er an einem Tisch im Mac’s Diner in der Nähe des Polizeireviers und sah sich die Abendnachrichten im Fernsehen an, die gerade angefangen hatten. Der große Bildschirm hing an der Wand über der Theke. Eine hübsche Reporterin stand auf den Treppenstufen, die zum Gerichtsgebäude führten. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand, lächelte in die Kamera und war von Demonstranten umgeben, die Schilder mit der Aufschrift „Freiheit für Santa Claus“ trugen. Er verdrehte die Augen. War der Spuk immer noch nicht vorbei?

  „Hier ist Maxie Marks, Ihre Reporterin für KPCV. Vor dem Rathaus ging es heute äußerst lebhaft zu. Demonstranten strömten in Scharen herbei, um sich für Christopher Clausen einzusetzen. Sie forderten die sofortige Freilassung des Weihnachtsmannes aus der Untersuchungshaft. Clausen wird verdächtigt, Price Mansion in Brand gesteckt zu haben. Heute Nachmittag hat Richter Kline dann dem Antrag von Clausens Anwalt stattgegeben.“

  Die Reporterin und die Kameracrew liefen noch einige Stufen zum Gerichtsgebäude hinauf. „Gegen eine schockierend niedrige Kaution von zehntausend Dollar ist der in der Stadt als Geist des Weihnachtsfestes bekannte Clausen wieder auf freiem Fuß und kann seinem Job als Weihnachtsmann in der Pine Crest Mall nachgehen. Mal sehen, ob wir dazu ein Statement von einem der Beteiligten bekommen.“

  Noah reckte den Kopf und suchte den Bildschirm nach Alana ab. Sie konnte ziemlich stolz auf sich sein, ihren Mandanten gegen eine so niedrige Kaution freibekommen zu haben. Doch die Reporterin hielt nicht Alana, sondern Dwight Jacoby, einem der renommiertesten Verteidiger landesweit, das Mikrofon vor das Gesicht. Was hatte ein so bedeutender Anwalt wie Jacoby mit einem so unbedeutenden Fall zu schaffen? Und was war mit Alana passiert? Sie sollte das Interview geben.

  In diesem Moment ging die Eingangstür des Lokals auf und ließ einen Schwall kalter Dezemberluft herein. Gefolgt von einer auffallend rothaarigen Frau, die einen Wollmantel im Hahnentrittmuster trug. Mit gesenktem Kopf steuerte sie auf die Sitzecke neben Noahs Tisch zu, murmelte etwas vor sich hin und zog im Gehen ihre Handschuhe aus. Sie setzte sich, nahm die weiße Wollmütze ab, die zu ihrem Schal passte, und legte sie auf den Sitz neben sich. Dann fuhr sie sich durch die Haare und sah schließlich hoch.

  Alana. Sie machte ein aufgebrachtes Gesicht und sah höllisch sexy aus. Sofort erinnerte Noah sich an die frühen Morgenstunden, in denen er mit ihr im Vernehmungszimmer gestanden und sie heftig mit ihm über den Fall debattiert hatte.

  „Oh, Mist“, murmelte sie so laut, dass er es hören konnte. „Du bist es.“

  Er stand auf und schlenderte zu ihr hinüber. „Isst du allein zu Abend?“

  „Ja. Geh weg.“ Als Noah sich ihr gegenüber an den Tisch setzte, meinte sie: „Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Geh weg.“

  „Ich habe dich verstanden“, erwiderte er milde.

  „Du scheinst Schwierigkeiten zu haben, Anweisungen zu befolgen“, stellte Alana fest.

  „Diesen Fehler mache ich oft.“

  „Das habe ich bemerkt.“

  „Was hat dich so aufgebracht?“, fragte Noah. Er sah ihr an, dass sie reden wollte. Sie war nur unsicher, ob sie mit ihm reden sollte.

  „Dumm“, grummelte Alana. „Dumm, dumm.“

  „Unterbreche ich ein privates Gespräch?“ Er versuchte, nicht zu grinsen. Sie machte den Eindruck, dass sie ziemlich wütend würde, wenn er grinste.

  „Nein. Ja. Geh weg.“

  „Du redest wirres Zeug.“

  Die Kellnerin kam zum Tisch. „Was kann ich Ihnen bringen?“

  „Ein Reuben-Sandwich und einen Kaffee“, bestellte Noah und klappte die Speisekarte zu.

  Im selben Moment sagte Alana: „Er wollte gerade gehen.“

  Er schüttelte den Kopf und sah die Kellnerin an. „Ich bleibe.“

  „Geh weg“, forderte Alana ihn kurz und bündig auf. „Ich bin Männer leid.“

  „Sie sprechen mir aus der Seele“, stimmte die Kellnerin ihr zu.

  Alana wandte sich an die Frau. „Was ist los mit diesen Kerlen? Sie geben dir die Routinearbeit. Und wenn so ein langweiliger Auftrag anfängt, Spaß zu machen, nehmen sie einem den Job wieder weg.“

  „Es sind Schweine“, erklärte die Kellnerin. „Erfolgsgierige Schweine, die den Hals nicht voll kriegen können.“ Sie warf Noah einen misstrauischen Blick zu, bevor sie wieder ihre Leidensgenossin ansah. „Wollen Sie, dass ich den Sicherheitsdienst rufe, damit Sie ihn loswerden?“

  Er lächelte Alana an. „Ich lade dich zum Abendessen ein, wenn ich bleiben kann.“

  „Ich rufe den Sicherheitsdienst“, bot die Kellnerin ihr an. „Es dauert nur eine Sekunde. Sagen Sie nur ein Wort.“

  „Nein, nein. Er ist nicht das Schwein, von dem ich rede. Zumindest nicht im Moment.“

  „Okay.“ Die Frau funkelte Noah böse an und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Aber ich lasse Sie nicht aus den Augen.“

  „Ich habe es zur Kenntnis genommen.“

  „Und jetzt“, sagte die Kellnerin zu Alana und zückte ihren Notizblock. „Was kann ich Ihnen bringen?“

  „Einen Cobb-Salat. Die Vinaigrette bitte extra. Und einen Tee.“

  „Kommt sofort.“ Sie funkelte Noah ein letztes Mal an und ging.

  „Warum nur habe ich das Gefühl, mitten in irgendetwas hineingeraten zu sein?“, fragte er Alana.

  „Weil du aus Neugier an meinen Tisch gekommen bist.“

  „Ich habe mir nur Gedanken um dich gemacht.“

  Sie hob skeptisch eine Augenbraue. „Ernsthaft?“

  „Jacoby hat dir den Fall Clausen weggenommen?“

  Alana nickte. „Ja.“

  Noah zuckte die Schultern. „Demonstranten und die Berichterstattung in den Medien. Das war abzusehen.“

  „Ich war diejenige, die für Clausen die niedrige Kaution verhandelt und durchgesetzt hat.“ Sie breitete eine Papierserviette auf ihrem Schoß aus. „Jacoby erntet jetzt dafür die Lorbeeren.“

  „Das ist Politik. Ich möchte nicht schmälern, was du erreicht hast – aber du hast Clausen gegen die niedrige Kaution freibekommen, weil Kline nächstes Jahr wiedergewählt werden will. Er hat sich der öffentlichen Stimmung gebeugt.“

  „Das klingt so gelassen und hört sich überhaupt nicht nach dem Hitzkopf Noah Briscoe an, den ich kenne. Das ist einer der Gründe, warum aus uns nichts geworden ist. Du warst so festgefahren und starr.“

  „Ich dachte, dass dir das an mir gefallen hat“, neckte er sie.

  Alana ignorierte die sexuelle Anspielung. „Und ich habe immer versucht, dich dazu zu bringen, etwas flexibler zu sein und beide Seiten einer Sache zu sehen. Jetzt ist es umgekehrt. Was ist passiert?“

  „Der Weihnachtsmann hat Price Mansion abgefackelt.“

  Die Kellnerin kehrte an den Tisch zurück, servierte Alana den Tee, Noah den Kaffee und ging wieder.

  „Clausen hat es nicht getan.“

  „Die Beweislage sagt etwas anderes.“

  „Du hast mir versprochen, dass du weitere Nachforschungen anstellst.“

  „Jacoby hat sich den Fall unter den Nagel gerissen. Was kümmert dich das jetzt noch?“

  „Ich will Gerechtigkeit“, erklärte Alana. „Das ist der Grund.“

  „Wir haben tatsächlich die Positionen gewechselt“, stellte Noah verblüfft fest. „Gewöhnlich bin ich derjenige, der auf dem Recht beharrt, und du diejenige, die eine Sache von jeder Seite zu beleuchten versucht.“

  „Vielleicht hatte unsere kurze Verbindung Auswirkungen auf unsere Blickwinkel.“ Sie rührte Zucker in den Tee. „Stell dir das vor.“

  „Ein furchterregender Gedanke“, meinte er und beobachtete, wie sie die Tasse mit dem heißen Tee an die vom Lipgloss rot glänzenden Lippen setzte. Der aufsteigende Wasserdampf legte sich auf ihre zarte Haut und kräuselte die feinen roten Härchen, die ihr ins Gesicht fielen. Mit Noah ging erneut die Fantasie durch. So müsste sie aussehen, wenn sie unter einem heißen Duschstrahl stünde – wie eine exotische Wassernymphe.

  „Grauenvoll“, stimmte Alana zu.

  Er schluckte. Sie war zu viel für ihn. Das war der wahre Grund, weshalb sie nie ein zweites Mal miteinander ausgegangen waren. Sie hatte die Macht, ihn zu verändern, und ihm behagten Veränderungen nicht. Aber er kannte ihre Schwäche. Als die Kellnerin ihnen das Essen servierte, sagte er: „Bringen Sie uns einen großen Eisbecher mit extra viel heißer Schokoladen- und Karamellsoße zum Dessert und zwei Löffel dazu.“

  Die Kellnerin warf Alana einen Blick zu und wartete auf deren Einwilligung.

  Sie wirkte, als wollte sie ablehnen. Doch dann nickte sie. Ha! Jetzt hatte Noah sie am Wickel. Sie liebte Schokolade. Als sie ihn verstohlen anlächelte und unbeschreiblich sinnlich seufzte, pulsierte ihm das Blut heiß durch die Adern. „In Anbetracht deines jüngsten Perspektivwechsels solltest du vielleicht als Staatsanwältin statt als Verteidigerin arbeiten“, schlug er vor.

  „Jeder in meiner Familie ist Richter oder Anwalt. Wir stehen dafür ein, dass jeder den Anspruch auf ein faires Verfahren hat.“

  „Das schließt nicht unbedingt aus, dass du als Staatsanwältin tätig bist, oder?“

  „Ich habe eine eigensinnige Familie.“

  „Du hast Angst, das schwarze Schaf zu sein, hm?“

  Alana öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn erneut, um eine Gabel Salat in den Mund zu stecken. Dann kaute sie schweigend.

  Beschäftigte sie ihre Zunge, um sie zu kontrollieren? Bei dem Gedanken an ihre kleine, sexy Zunge wurde ihm noch heißer. Noah biss in sein Sandwich, um nicht zusehen zu müssen, wie sie mit den weißen Zähnen geschickt eine Tomatenscheibe von der Gabel holte.

  „So“, sagte sie nach einem langen Moment. „Was hast du denn an Weihnachten geplant?“

  „Wer? Ich?“

  „Du bist der Einzige, der hier sitzt.“

  Noah tupfte mit der Papierserviette seinen Mund ab und räusperte sich. War das lediglich eine simple Frage, oder war sie auf mehr aus?

  Alana las seine Gedanken. „Ich mache nur Konversation.“

  Er zuckte die Schultern. „Arbeiten.“

  „Arbeitest du an jedem Weihnachtsfest?“

  „So gut wie.“

  „Hast du etwas gegen die Feiertage?“

  „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“

  „Das ist eine Schande“, sagte Alana mitleidig.

  „Ist es nicht“, widersprach Noah. „Ich bin froh, ein Weihnachtsverächter zu sein.“

  „Darüber ist niemand froh“, konterte sie.

  „Ich schon“, beharrte er. „Außerdem muss jemand an den Feiertagen arbeiten. Nur weil Weihnachten ist, bedeutet das ja nicht, dass keine Verbrechen mehr passieren.“

  „Also hast du nicht vor, zum jährlichen Weihnachtsball der Feuerwehr zu gehen?“

  Wollte sie sich mit ihm verabreden? Das brachte ihn noch mehr auf Touren. „Findet die Veranstaltung nicht gewöhnlich im Price Mansion statt?“

  Alana nickte.

  „Wird der Ball denn jetzt nicht abgesagt?“

  „Das Planungskomitee sagt Nein und sucht händeringend nach einer neuen Location.“

  „Ich bin nicht unbedingt der Typ für eine Gala“, meinte Noah.

  Die Kellnerin brachte den riesigen Eisbecher und räumte die Teller ab. „Benimmt er sich?“, fragte sie Alana.

  „Ja.“

  „Dann ist alles in Ordnung.“ Die Kellnerin ging wieder.

  „Es ist ewig her, dass ich einen Eisbecher mit heißer Schokoladen- und Karamellsauce gegessen habe.“ Ihre Augen leuchteten.

  „Lass es dir schmecken“, lud Noah sie ein.

  Sie kostete das Eis mit einer großen Portion Schokoladen- und Karamellsauce und stöhnte vor Begeisterung. „Mm. Oh, das schmeckt so gut.“

  Alana flippte fast aus – genau wie er erwartet hatte. Er starrte auf ihren Mund, als sie sich die Sauce von den Lippen leckte. Zum ersten Mal, seitdem sie ins Lokal gekommen war, sah sie entspannt und glücklich aus. Das gefiel ihm. Ihr Anblick sorgte dafür, dass er sich entspannte und lächelte.

  „Himmlisch.“ Sie seufzte verträumt und kostete erneut das Dessert.

  Er nahm den zweiten Löffel zur Hand. Für eine Weile aßen sie nur. Die Stille wurde gelegentlich durch Alanas verzückte Seufzer unterbrochen. Sie schloss die Augen und genoss jeden Löffel Eiscreme in vollen Zügen. Er wurde hart. Sie sah aus, als käme sie jeden Moment zum Orgasmus. Gebannt legte er den Löffel hin.

  Alana schlug ein Auge auf und erwischte ihn dabei, wie er sie anstarrte. „Was ist?“

  „Du siehst aus …“

  „Wie?“

  Auf keinen Fall sagte Noah, was er dachte. Er schüttelte den Kopf.

  Sie schlug auch noch das andere Auge auf. „Ich hatte einen schlechten Tag“, murmelte sie. „Normalerweise esse ich nie so viel.“

  Er musterte ihren sexy Körper und konnte ein anerkennendes Lächeln nicht unterdrücken. „Offensichtlich.“

  Alana genehmigte sich mit viel Begeisterung den letzten Rest Eiscreme, leckte ausgiebig den Löffel ab und betrachtete ihn dann nachdenklich. „Was stimmt nicht mit dir, Briscoe?“

  „Was meinst du damit?“

  Sie ließ den Löffel in die Glasschale fallen. „Warum hasst du Weihnachten? Hat dir der Weihnachtsmann früher einmal Kohlen statt Geschenke in den Strumpf gesteckt, weil du ein böser kleiner Junge warst?“

  Noah behagte es nicht, über sich zu reden. Noch weniger behagte es ihm, über seine Vergangenheit zu reden. Er versuchte, all das zu verdrängen. Also war er überrascht, als er sagte: „Es gab viele Jahre, in denen ich nicht einmal einen Strumpf am Kamin hängen hatte.“

  Alana setzte sich aufrecht hin. Auch sie war überrascht. „So viel habe ich dich noch nie über deine Kindheit reden gehört.“

  „Bemitleide mich jetzt bloß nicht“, fuhr er sie an. „Ich hasse es, wenn Leute Mitleid mit mir haben.“

  „Waren deine Eltern sehr arm oder warum …?“

  „Mehr erfährst du nicht.“ Noah sah auf seine Armbanduhr.

  „Du willst fliehen.“

  „Ich fliehe nicht“, bestritt er. „Ich muss jetzt aufs Revier und mich darüber informieren, welche Fortschritte die Ermittlungen im Fall der Brandstiftung machen.“ Er holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche und legte genug Dollarscheine für das Essen und ein Trinkgeld auf den Tisch. Dann stand er auf.

  Alana sah ihn an. „Aber du hältst dein Versprechen, richtig? Du wirst Clausen nicht nur ins Gefängnis bringen, weil es am einfachsten ist.“

  „Ich dachte, dein Chef hat dir den Fall weggenommen.“ Noah zog seine Jacke an.

  „Hat er. Doch das heißt nicht, dass mir der Fall egal ist.“

  „Du machst dir zu viele Gedanken.“

  Alana reckte herausfordernd das Kinn. „Und du zu wenige.“

  „Ist das so?“ Noah beugte sich zu ihr hinunter, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war.

  Sie umklammerte die Tischplatte. Aber sie zuckte nicht zusammen und wich nicht zurück. Sie schluckte und hielt stand. Auch wenn ihr Puls sich beschleunigte.

  Er war ihr nah genug, um sie zu küssen. Verdammt, er wollte sie küssen. Er küsste sie nicht. Nicht hier und nicht jetzt. Aber irgendwo und bald.

3. KAPITEL

  Alana fühlte sich wie eine Schatzsucherin, die gerade einen Nugget Gold aus einem harten, zerklüfteten Stein gekratzt hatte. Noah hatte bestätigt, was sie schon lange vermutet hatte. Er hatte eine schreckliche Kindheit gehabt, die so schlimm gewesen war, dass er nicht darüber reden konnte. Wurde er deswegen so nervös und vorsichtig, wenn es um intime Beziehungen ging? Nun, gerade hat er nicht nervös und vorsichtig reagiert.

  Tatsächlich war sie sicher, dass er im Begriff gewesen war, sie zu küssen. Aber dann hatte er es sich anders überlegt. Sie trank einen Schluck des inzwischen lauwarmen Tees und versuchte sich den verletzlichen Jungen vorzustellen, der er einmal gewesen war – was ihr bei diesem markanten, starken und selbstbewussten Mann unmöglich schien. Dennoch musste er einmal ein Kind gewesen sein. Er erregte ihre Neugier. Oh, wem machte sie etwas vor? Er erregte viel mehr als nur ihre Neugier.

  Zudem war Clausen nicht länger ihr Mandant. Also gab es keinen Grund mehr, weswegen sie und Noah sich streiten könnten. Kein Interessenkonflikt stand mehr zwischen ihnen. Er hatte gesagt, dass er nach entlastendem Material suchte, um Clausens Unschuld zu beweisen. Und Alana glaubte ihm.

  Noah hatte seine Fehler – der schwerwiegendste war, emotional verschlossen zu sein. Aber er war immer ehrlich und gradlinig. Wahrscheinlich kletterte er deshalb nie weiter die Karriereleiter hinauf und bliebe Sergeant. Politische Spielchen und raffinierte taktische Manöver lagen ihm nicht. Er handelte aus einem Gefühl der Integrität und aus dem Bauch heraus. Damit war er das genaue Gegenteil zu den strategisch ausgerichteten Männern in ihrer Familie.

  Moment mal. Es gibt einen Grund, warum ich mich vergangenen Sommer nicht näher auf ihn eingelassen habe. Aber Alana konnte sich absolut nicht mehr daran erinnern, was der Grund dafür gewesen war.

  Am Morgen nach dem Abendessen mit Alana durchsuchte Noah methodisch die verbrannten Trümmer des Price Mansion. Im Tageslicht könnte er Dinge entdecken, die ihm in der Dunkelheit entgangen waren. Bic war immer noch damit beschäftigt, sein detailliertes Gutachten zu verfassen. Der Experte hatte ihm jedoch versichert, dass es sich um Brandstiftung handelte.

  Gestern Abend war Noah beim Krankenhaus vorbeigefahren, um nach der unidentifizierten Frau, die von den Rettungskräften bewusstlos im Foyer des Hauses gefunden worden war, zu sehen. Sie war aus dem Koma aufgewacht. Das traumatische Unglück hatte jedoch leider bewirkt, dass sie unter Gedächtnisschwund litt. Der Arzt hatte ihm gesagt, dass die Frau ihr Gedächtnis innerhalb weniger Tage wieder zurückerlange. Allerdings war es möglich, dass sie nie mehr in der Lage sein würde, sich daran zu erinnern, was genau in der Nacht passiert war, in der das Feuer ausgebrochen war.

  Also lag es an Noah und seinem Ermittlungsteam, der Sache auf den Grund zu gehen. Das hieß, wenn Clausen das Feuer nicht gelegt hatte. Alana schien von der Unschuld des Mannes überzeugt zu sein. Aber er ließ sich nicht so leicht umstimmen. Dennoch machte er seine Arbeit gründlich. Nicht für sie, sagte er sich, sondern um der Gerechtigkeit willen.

  Er durchkämmte noch einmal das Gelände, das bereits von ihm, seinen Männern und Bic sorgfältig abgesucht worden war. Manchmal bedurfte es nur eines neuen Blickwinkels, um Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Heute versetzte er sich in die Lage eines Brandstifters, um diese neue Perspektive zu gewinnen.

  Laien glaubten oft, dass Pyromanen, also Brandstifter aus krankhafter Veranlagung, die meisten Feuer legten. Doch in Wirklichkeit taten das nur wenige Pyromanen bloß wegen des sexuellen Kicks, den sie beim Beobachten des Brandes hatten. Dieses Motiv hatte er Alana in der Nacht genannt, in der er Clausen verhaftet hatte. Dennoch war ihm klar gewesen, dass genau dieser Punkt das große Manko in der Beweisführung des Falles war.

  Clausen hatte noch nie Brandstiftung begangen. Tatsächlich hatte er bisher nicht einmal einen Strafzettel bekommen, weil er im Parkverbot gestanden hatte. Wenn der Mann wirklich ein Feuerteufel wäre, hätte er bereits als Teenager oder mit Anfang zwanzig gezündelt. Denn in diesem Alter zeigte sich die Pyromanie am deutlichsten. Falls Clausen der Täter war, musste er also ein anderes Motiv gehabt haben.

  Zu den anderen Motiven für Brandstiftung zählten Vandalismus, Rache, die Tarnung eines anderen Verbrechens, Terrorismus oder schlichtweg Gewinnstreben. Noah ging die Motive der Reihe nach durch. Vandalismus begingen zumeist Gangs. Aber im beschaulichen Pine Crest, einem Vorort von Washington, D. C., in dem die obere Mittelschicht zu Hause war, hatte es bislang fast kein Verbrechen irgendeiner Gang gegeben.

  Ein Racheakt wäre jedoch gut möglich. Er ging im Foyer, wo er den Gürtel des Weihnachtsmannes gefunden hatte, auf und ab, schloss die Augen und fühlte sich in jemanden ein, der sich rächen wollte. Jemand hatte ihm unrecht getan, und er wollte es ihm heimzahlen. Rache verübte man am besten mit kühlem Kopf. Also hatte er sich genug Zeit genommen, um methodisch über die geplante Brandstiftung nachzudenken, und sichergestellt, dass sich während der Tat kein unschuldiges Opfer im Haus aufhielte. Aber vielleicht war die Frau auch nicht so unschuldig, wie Noah glaubte.

  Oder hatte die Brandstiftung nur als Tarnung gedient? Hatte der Täter die unbekannte Frau umbringen wollen? Wenn ja, hatte er das Verbrechen miserabel ausgeführt. Wenn Noah jemanden töten und ein Feuer dazu benutzen wollte, das Verbrechen zu tarnen, hätte er dafür gesorgt, dass die Person tot war, bevor er das Feuer entfachte. Er rieb sich das Kinn. Terrorismus? Aber welchen Zweck erfüllte ein terroristischer Akt der Brandstiftung, wenn kein Bekennerschreiben eingegangen war? Wenn niemand wusste, was der Grund für das Feuer war und welche terroristische Vereinigung dahintersteckte, machte das keinen Sinn.

  Damit blieb die gute alte Profitgier übrig. Geld. Dieses Motiv lag den meisten Verbrechen zugrunde. Wer profitierte davon, wenn Price Mansion in Flammen aufging? Das Haus gehörte der Stadt. Wie könnte jemand Gewinn daraus ziehen, wenn er einen Touristenmagneten zerstörte, der Pine Crest viel Geld einbrachte?

  „Hallo, Officer.“

  Die Frauenstimme riss Noah aus seinen Überlegungen. Er sah sich um. Die dürre, ältere Frau, die er in der Nacht des Feuers befragt hatte, stand hinter dem gelben Flatterband und winkte ihm zu. Er ging zu ihr. „Ms Gaines.“

  Sie lächelte. „Sie erinnern sich an mich.“

  Sein Chef hätte mit einer Bemerkung wie „Sie vergisst man nicht“ Süßholz geraspelt. Aber Noah war mehr daran interessiert, das Verbrechen aufzuklären, als eine Zeugin mit Schmeicheleien einzuwickeln. „Wenn es um die Fälle geht, die ich untersuche, erinnere ich mich an alles.“

  Agnes Gaines nickte. „Sie sind ein ernsthafter junger Mann.“

  „Kann ich etwas für Sie tun?“

  „Mein Gedächtnis ist nicht so gut wie Ihres. Als ich gesehen habe, dass Ihr Auto dort steht, ist mir noch etwas eingefallen.“

  Noah lehnte sich zu ihr. Sein Interesse war geweckt. „Und zwar?“

  „Als ich beobachtet habe, wie der Weihnachtsmann Price Mansion verlassen hat, stand genau dort am Bürgersteig ein Auto, wo Ihr Auto jetzt parkt.“

  „Ist der Weihnachtsmann in das Auto gestiegen?“

  Ms Gaines schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Er ist weggegangen.“

  „In welche Richtung?“

  „Nach Süden.“ Sie deutete in die Richtung. „Irgendwann ist er dann in der Dunkelheit verschwunden.“

  „Können Sie das Auto beschreiben?“, fragte Noah.

  „Es war ein Viertürer. Es tut mir leid, dass ich die Wagentypen der aktuellen Modelle nicht kenne, aber …“ Sie warf ihm einen geheimnistuerischen Blick zu.

  „Aber was?“

  „Wollen Sie gar nicht raten?“

  Er bewahrte Geduld. Sie war wahrscheinlich einsam und genoss es, die Spannung zu erhöhen. Er erinnerte sich daran, dass sie früher einmal Schauspiellehrerin gewesen war. „Die Bühne gehört Ihnen, Ms Gaines. Sie stehen im Scheinwerferlicht. Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben.“

  „Auf der Autotür war ein Logo.“

  Noah fragte pflichtschuldigst: „Was für ein Logo?“

  „Ich glaube, es war das Logo einer Firma für Immobilienentwicklung.“

  „Haben Sie den Namen auf dem Logo gesehen?“

  „Nein, tut mir leid.“

  „Saß jemand im Auto?“

  „Das kann ich nicht sagen.“

  „Danke, Ms Gaines.“ Auf diese Weise kam Noah nicht weiter. „Ich weiß Ihre Mühe zu schätzen. Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie sich an mehr Details erinnern.“

  „Ich bin immer gern behilflich.“

  Er beobachtete, wie die Frau wegging, und dachte über ihre Aussage nach. Das Auto mit dem Logo eines Bauträgers könnte keinerlei Bedeutung haben – wahrscheinlich hatte es keinerlei Bedeutung. Aber jetzt stiegen doch Zweifel in ihm auf. Alana könnte sehr gut recht haben. Clausen könnte unschuldig sein. Eines war jedenfalls sicher: Noah musste noch viel mehr Nachforschungen anstellen, um den Fall zu lösen.

  Als Alana zwei Tage später von der Arbeit nach Hause fuhr, wurde im Autoradio „Have Yourself a Merry Little Christmas“ gespielt. Die Staatsanwaltschaft hatte angerufen und sie darüber informiert, dass im Fall Clausen entlastendes Beweismaterial aufgetaucht und die Anklage gegen ihn fallen gelassen worden war.

  Sie war dankbar und fühlte sich bestätigt. Sie hatte nicht recht gehabt, und Noah hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte Nachforschungen angestellt und Beweise entdeckt, die ihren Mandanten rehabilitierten. Nun, nicht ihren Mandanten – denn Dwight hatte ihr den Fall weggenommen. Doch das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass ein unschuldiger, wenn auch ein wenig verrückter Mann wieder auf freiem Fuß war.

  Noah brachte ihr Herz zum Schmelzen. Schluss damit. Dennoch musste Alana lächeln. Sie bog in die Juniper Lane ein. Die hügelige Straße führte am Friedhof vorbei. Diese Strecke fuhr sie jeden Tag. Meistens warf sie nicht einmal einen Blick auf die Grabsteine am Hang. Aber heute wurde sie auf einen Mann in einem dunklen Mantel aufmerksam, der mit einem Strauß roter Rosen in der Hand den Hügel zum Friedhofstor hinaufstapfte.

  Der Anblick fesselte sie. Eine einsame Silhouette vor dem grauen Himmel und dem großen schwarzen schmiedeeisernen Friedhofstor. Nur die Blumen bildeten als leuchtender Farbtupfer einen Kontrast zu der melancholischen Szene. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie fuhr langsamer, reckte den Hals. Wer war das? Er hob den Kopf. Noah. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Er ging auf den Friedhof.

  Alana konnte nicht sagen, was sie faszinierte. Aber sie parkte ihr Auto am Straßenrand, blieb einen Moment lang sitzen und starrte auf das Armaturenbrett. Ich darf den Mann nicht in seiner Trauer stören. Sie hatte nicht vor, das zu tun – auch wenn sie ihm ein großes Dankeschön schuldig war. Also sollte sie weiterfahren. Doch ihre Neugier siegte. Sie stieg aus und schloss leise die Autotür. Nachdem sie die frische Winterluft tief eingeatmet hatte, ging sie zu dem Friedhofstor. Die Hände hatte sie tief in die Taschen ihres Wollmantels gesteckt.

  Der große Friedhof mit den mächtigen Bäumen und den Familienmausoleen stammte noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Sie schlenderte die schmalen Wege hinunter. Ihre Ohren fühlten sich eisig an im kalten Wind. Noah geriet ab und zu in ihr Blickfeld. Dann verschwand er immer wieder hinter Bäumen oder Grabsteinen. Er war mehrere Meter vor ihr. Täte sie so, als wenn sie ein Grab besuchte, wenn er sie bemerkte? Das ist dumm. Ich sollte zu meinem Auto zurückgehen. Warum folge ich ihm?

  Sie ging langsamer und kehrte fast um. Doch der Drang, mehr über ihn zu erfahren, trieb sie an. Ihr Puls schlug schneller. Wovor hatte sie Angst? Alana legte sich eine plausible Ausrede zurecht, warum sie ihm zufällig auf dem Friedhof über den Weg lief. Doch als sie die Reihe der Gräber erreichte, zu der er zuletzt eingebogen war, fand sie niemanden vor. Sie war perplex. Hatte sie sich getäuscht?

  Als sie umherwanderte, fühlte sie sich zunehmend beklommen. War Noah verheiratet gewesen und jetzt Witwer? Sie hatte keine diesbezüglichen Gerüchte gehört. Aber er war ein Mann, der kaum etwas von sich preisgab.

  Dann entdeckte Alana den Strauß roter Rosen, der vor einem Schiefergrabstein lag. Sie trat näher und verließ den zementierten Gehweg. Die hohen Absätze ihrer Schuhe sanken in die feuchte Erde. Dann beugte sie sich hinunter und las die Inschrift des Grabsteins:

  Helen Jayne Briscoe

  1. November 1963 – 25. Dezember 1993

  Noahs geliebte Mutter

  Sie blinzelte, als ihr bewusst wurde, was passiert war. Seine Mutter war am Weihnachtstag gestorben, als er zehn oder elf Jahre alt gewesen war. Sofort schnürte Mitleid ihr die Kehle zu. Der arme Junge. Der arme Mann. Kein Wunder, dass er Weihnachten hasste. Sie versuchte sich vorzustellen, was er durchgemacht hatte, war dazu jedoch nicht in der Lage. Denn sie hatte noch nie einen Menschen verloren, der ihr so nahestand. Das war ein Glück, und sie wusste es. Wie sollte sie sein Leid nachempfinden können?

  Alana richtete sich auf und sah sich nach Noah um. Doch er war verschwunden. Sofort traf sie eine Entscheidung. An diesem Weihnachtsfest ließe sie ihn nicht allein – nicht am zwanzigsten Todestag seiner Mutter. Ob er es wollte oder nicht – sie war wild entschlossen, festliche Weihnachtsstimmung in sein Leben zu bringen. Er brauchte sie. Auch wenn er nicht fähig sein mochte, es zuzugeben.

  Noah duschte und trocknete sich ab. Ihm ging die irritierende Frage nicht aus dem Kopf, warum Alana ihm auf dem Friedhof gefolgt war. Er hatte gewusst, dass sie hinter ihm herging. Schließlich war er Polizist, und sie war nicht besonders geschickt darin, jemanden unauffällig zu überwachen. Wie auch? Als Anwältin verfügte sie über andere Fertigkeiten. Also hatte er schnell die Blumen am Grab seiner Mutter niedergelegt, war durch das Seitentor verschwunden und eilig zu seinem Auto gegangen.

  Damit kam er zur nächsten Frage, die ihn ärgerte. Warum hatte er die Blumen dort gelassen, wenn er wusste, dass Alana sie fände und zwei und zwei zusammenzählte? Ihm fiel nur eine plausible Antwort ein. Auch wenn er wünschte, diese Antwort leugnen zu können. Er hatte gewollt, dass sie auf diese Weise erführe, was er ihr nicht sagen konnte – und das machte ihm am meisten zu schaffen.

  Es klingelte an der Tür. Noah schlang das Handtuch um seine Hüften, ging barfuß zur Wohnungstür und sah durch den Spion. Alana stand draußen. Sie hielt einen Pappkarton in den Händen und trug ein Stirnband, an dem ein Rentiergeweih befestigt war. War das ihr Ernst? Er erwog, die Tür nicht zu öffnen. Aber sie wusste, dass er daheim war. Sein Auto stand direkt vor dem Haus. Er fluchte leise.

  Erneut klingelte es. Die andere Möglichkeit war, in die Offensive zu gehen und sie zu vertreiben. Nur mit einem Handtuch bekleidet die Tür zu öffnen und abzuwarten, wie lange es dauerte, bis sie auf dem Absatz kehrtmachte und die Flucht ergreifen würde. Weniger als zehn Sekunden, schätzte er. Also setzte er ein teuflisches Grinsen auf und öffnete schwungvoll mit einer Hand die Tür, während er mit der anderen noch immer das Handtuch festhielt.

  Gleichzeitig hob Alana die Faust, um an die Tür zu klopfen. Sie war so in Fahrt, dass sie stattdessen gegen seine Brust hämmerte. Noah schreckte zurück – genau wie sie. Mit großen Augen starrte sie ihn an. Doch sie war selbstbeherrscht und erfahren genug, um ihren Gesichtsausdruck sofort wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Oh“, sagte sie. „Kommst du gerade aus der Dusche?“

  Er verkniff sich eine scharfe Entgegnung und raufte sich mit der freien Hand die nassen Haare. Wassertropfen flogen durch die Luft. Als sie zögerte, zählte er im Geist die Sekunden. Drei … zwei … eine. Aber statt zu gehen, straffte sie die Schultern, warf den Kopf in den Nacken und spazierte in sein Apartment. Es war sein Fehler, dass er zwischen seinem fast nackten Körper und der Tür genug Platz gelassen hatte.

  Noah schloss die Tür hinter sich, folgte ihr und ließ den Blick über ihre verführerische Figur wandern. Sie trug einen rotkarierten Minirock aus Wollstoff, der ihre heißen Beine in den schwarzen Strümpfen in Szene setzte. Der erwachsene Schulmädchenlook war sehr sexy. Die Ohrringe – winzige Schneemänner – schienen bei jeder ihrer Kopfbewegungen ein Tänzchen aufzuführen. „Was machst du hier?“

  „Weihnachtsstimmung verbreiten.“ Sie strahlte ihn an und stellte den Pappkarton auf den Couchtisch.

  „Wie bitte?“ Ich habe sie gewissermaßen darum gebeten. Denn ich habe die Blumen am Grab meiner Mutter niedergelegt, statt Alana auf dem Friedhof zur Rede zu stellen. Jetzt glaubt sie, eine Mission zu haben, und will dafür sorgen, dass sich der Weihnachtsverächter geliebt fühlt.

  „Kein Wunder, dass du so ein Miesepeter bist, was Weihnachten angeht. Keine Dekoration. Nichts, was dich aufmuntert.“ Sie zeigte auf die auf das Allernotwendigste beschränkte Einrichtung des Wohnzimmers: eine Couch mit Couchtisch, eine Lampe, ein Fernsehgerät.

  Nachdem Noah erst einmal im System der Pflegeunterbringung gelandet war, war er aufgewachsen, ohne etwas zu besitzen, das wirklich ihm gehörte. Dieser Mangel hätte vielleicht bei einigen Leuten dazu geführt, ein übertriebenes Bedürfnis nach Eigentum zu entwickeln. Das Gegenteil war bei ihm der Fall. Ihm bedeutete Besitz wirklich überhaupt nichts. Je mehr man hatte, desto mehr hatte man zu verlieren.

  Er spürte, dass Alana seinen Körper ausgiebig in Augenschein nahm. Sie hatte rote Wangen, schien sich jedoch nicht dadurch abschrecken zu lassen, dass er so gut wie nackt war. Er trat näher zu ihr. Sie wich zurück. Ihre Lippen bebten kaum wahrnehmbar, und ihr Atem ging schneller. Er sah, wie sich ihre Brüste unter dem rotgrünen Pullover hoben und senkten. Also war sie doch nicht so selbstbeherrscht, wie sie ihn glauben machen wollte. Aber er auch nicht, zum Teufel. Sein Mund war trocken und sein bestes Stück … Verdammt!

  „Ich gehe mir etwas anziehen“, murmelte Noah und war überrascht, dass seine Stimme belegt und rau klang.

  „Gute Idee.“ Sie nickte.

  Als er schnell in die Sicherheit seines Schlafzimmers verschwand, kam ihm der Gedanke, dass jetzt er es war, der die Flucht ergriff.

4. KAPITEL

  Was tat sie hier? Alana schluckte, als Noah im Flur verschwand. Sie konnte nicht widerstehen, ihm hinterherzusehen. Was für ein knackiger Po. Sie seufzte. Ja, aber ich darf mich nicht mit seinen körperlichen Vorzügen beschäftigen. Ich bin hier, um die emotionale Mauer zu durchbrechen, die er um sich herum aufgebaut hat. Um ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein und mir nicht egal ist. Um ihm zu zeigen, dass Weihnachten wirklich etwas Besonderes ist. Genau.

  Sie atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus. Der Anblick von seinem nur durch das dünne Baumwollhandtuch bedeckten Po ging ihr nicht aus dem Kopf. Ich muss mich konzentrieren.

  Resolut drehte Alana sich zu dem Karton um, den sie mitgebracht hatte, und packte nacheinander den Weihnachtsschmuck aus. Dazu zählten unter anderem: ein kleiner künstlicher Weihnachtsbaum, eine bunte Lichterkette, weihnachtliche Duftkerzen (Zimt, Pfefferkuchen, Kiefer) und eine zwanzig Zentimeter große Weihnachtsmannfigur, die im Sekundentakt aufleuchtete. Außerdem hatte sie rotweiß gestreifte Zuckerstangen, künstlichen Schnee in einer Sprühdose sowie ein Bündel frischer Mistelzweige aus ihrem Garten mitgebracht, um das sie ein festliches rotes Band geschlungen hatte.

  Sie stellte den Baum auf. Eigentlich hatte sie seine Wohnung mit einer großen, mit Kerzen bestückten Tanne schmücken wollen. Aber sie musste klein anfangen. Für einen unverbesserlichen Weihnachtsverächter kam ihr Vorstoß einer Invasion gleich. Tatsächlich erwartete sie halb, dass er sie aus der Wohnung warf.

  „Okay, O’Hara“, sagte Noah.

  Aufgeschreckt wirbelte Alana herum. Sie hatte ihn nicht ins Zimmer zurückkommen hören. Ihr Puls beschleunigte sich. Er könnte gut und gern Karriere als Fassadenkletterer machen. Er trug Chinos und einen schwarzen Rollkragenpullover. Manche Männer sahen in Rollkragenpullovern idiotisch aus. Aber bei Noah unterstrich das Kleidungsstück das Image des verstohlenen, geheimnisvollen und faszinierenden Fassadenkletterers. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge.

  „Was ist das?“ Er sah zu dem auf der Couch verteilten Weihnachtsschmuck, den sie zu sortieren begann.

  „Ich wollte mich dafür bedanken, dass du dir im Fall Clausen die Mühe gemacht hast, weitere Nachforschungen anzustellen. Die Staatsanwaltschaft hat mir mitgeteilt, dass du einen Beweis für seine Unschuld gefunden hast.“

  „Der Brandermittler war in der Lage, den Zeitrahmen, in dem das Feuer gelegt worden ist, auf eine halbe Stunde einzugrenzen. Innerhalb dieser dreißig Minuten hat eine Überwachungskamera Clausen vor einem durchgehend geöffneten Lebensmittelgeschäft am anderen Ende der Stadt aufgenommen. Das Filmmaterial liegt uns vor“, erläuterte Noah.

  „Ich freue mich für ihn und weiß zu schätzen, was du getan hast“, sagte Alana. Er schlenderte zu ihr, kam näher und näher, bis er in Reichweite war. Sie schluckte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Sie hatte schon oft genug mit Polizisten zu tun gehabt, um zu wissen, dass man Dominanz demonstrierte, wenn man die persönliche Distanz nicht einhielt. Nun, sie ließe sich nicht dominieren.

  „Ist das alles, worum es hier geht? Dankbarkeit?“

  Sie nickte. Ihre Stimme versagte.

  „Das ist also kein Versuch, mich dazu zu bringen, dass mir an Weihnachten warm ums Herz wird?“, hakte Noah nach.

  „Jedem sollte es an Weihnachten warm ums Herz werden“, entgegnete Alana.

  „Du versuchst also nicht, Scrooge in einen netten Mann zu verwandeln?“

  „Wer? Ich?“

  „Obwohl du Anwältin bist, hast du nicht wirklich viel von der dunklen Seite der Welt mitbekommen, oder, O’Hara?“

  Sie reckte das Kinn vor. „Erst seitdem ich dich kenne, Briscoe.“

  „Eins zu null für dich.“ Er lächelte ironisch und trat noch einen Schritt auf sie zu. „Ich könnte dich mitsamt deiner frohen Weihnachtslaune einfach vor die Tür setzen.“

  Alana erwiderte seinen Blick. Sie weigerte sich wegzusehen. Aber ihr war so heiß, dass ihr der Schweiß ausbrach. „Das könntest du. Aber dann versinkst du in Bitterkeit.“

  „Was ist so schlimm daran?“

  „Du bist zu jung, um der mürrische alte Mann zu sein, der Kinder anschreit, weil sie über seinen Rasen laufen.“

  „Ich habe keinen Rasen.“

  „Das war eine Metapher.“

  Noah neigte den Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Also bist du hier, um mich vor mir selbst zu retten. Wie aufmerksam.“

  Alana musste sich zusammenreißen, um nicht zu blinzeln. „Sarkasmus ist ein Symptom, kein Gegenmittel.“

  „Was soll das jetzt heißen?“ Er zog eine Augenbraue nach oben und lächelte spöttisch.

  „Es ist in Ordnung, Spaß zu haben.“

  „Trotz all des Übels auf der Welt?“

  „Wegen all des Übels auf der Welt. Ich bin hier, um ein kleines Licht anzuzünden.“

  „Ich bin ein richtiger Glückspilz, hm?“„Ja, du hast Glück, dass ich dich mag.“ In dem Moment, als Alana die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie, den Mund gehalten zu haben.

  „Du magst mich?“, fragte er mit tiefer Stimme.

  Sie zuckte die Schultern. „Nun, als Person, du verstehst, was ich meine.“

  „Das ist alles?“ Noah rückte noch ein wenig näher an sie heran.

  „Ich mag eine Menge Leute“, wich Alana aus.

  „Und dennoch bist du hier und dekorierst meine Wohnung.“

  „Du bist der Einzige, den ich kenne, der sein Apartment oder Haus nicht weihnachtlich geschmückt hat.“

  „Du bist wirklich keine gute Lügnerin“, meinte Noah. „Das muss deine Aufgabe als Strafverteidigerin vor Gericht ziemlich schwierig machen.“

  „Wer sagt, dass ich lüge?“

  „Du verrätst dich.“

  Alana spürte, wie sein warmer Atem über ihre Wange strich. Er duftete nach Minze. „Inwiefern?“

  „Deine Ohren laufen rot an, wenn du lügst. Nur zu deiner Information: Verdecke deine Ohren, wenn du flunkerst.“

  Sie griff sich an die Ohren und bemerkte, dass sie völlig entblößt waren. Das Stirnband mit dem Rentiergeweih hielt ihre Haare zurück. Schnell nahm sie es ab, warf es über die Schulter und zerzauste ihre Haare, um die Ohren zu bedecken. „Das war’s, menschlicher Lügendetektor.“ Als er noch einen Schritt näher kam, stieß er mit seinen Schuhspitzen an ihre. Ihr Puls raste. „Was tust du?“

  „Weihnachtsstimmung verbreiten“, wiederholte Noah ihre Worte, als sie in die Wohnung gekommen war. Er beugte sich hinunter, streifte dabei ihre Schulter und griff nach den Mistelzweigen.

  Sofort überlief Alana ein Prickeln. Ihr Herz hämmerte. Als er das rote Band mit den Mistelzweigen an der Deckenlampe befestigte, standen sie direkt darunter. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. „Oh.“ All das geschah so schnell, dass es sich in ihrem Kopf drehte. Erneut wurde ihr heiß. Sie glühte förmlich und bekam weiche Knie. Seine Augen glitzerten im Licht. Ein langer Moment der Anspannung verstrich. Sie konnte und wollte sich nicht von der Stelle rühren. Von ihm in den Armen gehalten zu werden, fühlte sich so gut an.

  „In Wirklichkeit bist du deswegen hergekommen“, sagte er in sachlichem Ton. „Nicht wahr?“

  Sie hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. „Nein.“

  Noah lächelte cool. „Du solltest wirklich Staatsanwältin werden. Lügen passen nicht zu dir. Oder willst du es einfach nicht wahrhaben?“

  „Was?“ Allmählich wurde Alana wütend.

  Er beugte sich über ihren Mund. Sie lehnte sich in seinem Arm zurück. Fast berührten sich ihre Lippen. Eine Sekunde verging. Dann zwei und dann drei Sekunden. „Deine Gefühle.“

  „Für dich?“ Sie versuchte, spöttisch aufzuheulen. Aber ihre Stimme zitterte, genauso wie ihre Beine. „Du bist derjenige, der seine Gefühle nicht wahrhaben will, Briscoe.“

  „Ich habe die Sache zwischen uns ja auch nicht beendet, bevor sie richtig angefangen hatte, erinnerst du dich?“

  Ja, sie hatte einer möglichen Beziehung einen Riegel vorgeschoben, weil er sich ihr gegenüber nicht geöffnet und sich geweigert hatte, über seine Gefühle zu reden. Er hatte sich locker und unverbindlich gegeben, während Alana gewusst hatte, dass er die Macht besaß, ihr Leben auf den Kopf zu stellen, wenn sie ihn zu nah an sich heranließ. Also warum war sie hier?

  „Sag mir, dass du nicht so von mir träumst wie ich von dir“, murmelte Noah.

  Er träumte von ihr? Ihr stockte der Atem. Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nicht denken. „Nein“, flüsterte sie.

  Mit den Fingerspitzen strich er ihr die Haare hinter ein Ohr. Er lachte leise. „Aha.“ Er verstärkte den Griff um ihre Taille. Alana war elektrisiert. Die sexuelle Anziehung zwischen ihnen schien Funken zu schlagen. Die andere Hand legte er in ihren Nacken, mit den Fingern fuhr er durch ihre Haare und beugte sich langsam noch tiefer über ihren Mund.

  Jeden Moment würde er sie küssen, und verdammt, sie ließe es zu. Sie spürte seine Lippen auf ihren. Ein Glücksgefühl erfasste sie. Sie hatte seine Küsse mehr vermisst, als ihr bewusst gewesen war. Seine Berührungen setzten sie unter Strom. Ihre Haut prickelte. Ihr ganzer Körper geriet unter Anspannung.

  Noah gab einen triumphierenden Laut von sich, vertiefte den Kuss, erforschte ihren Mund. Eine Welle der Lust durchströmte sie. Gegen ihren Willen seufzte sie vor Verlangen. Sie packte ihn an den Schultern, um ihn wegzuschieben. Stattdessen zog sie ihn näher an sich, spornte ihn an. Er raubte ihr den Verstand, machte sie verrückt. Sie konnte an nichts mehr anderes als an ihn denken.

  Schließlich beendete er langsam den Kuss. „Alana“, sagte er atemlos. „Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf.“

  Obwohl ihr der Hormonrausch das Gehirn vernebelte, versuchte sie, sich darüber klar zu werden, was gerade passiert war. Sie hatte ihm erlaubt, sie erneut zu küssen. Sie hatten etwas erneut aufleben lassen, das für sie zu Ende gewesen war. Zumindest hatte sie das geglaubt. Als er sie losließ, fühlte sie sich plötzlich ohne den Schutz seiner Umarmung nackt. Er trat zurück, drehte sich um, ging zum Fenster und starrte hinaus.

  Noah zog sich zurück. Wie immer, wenn die Gefühle zwischen ihnen zu intensiv wurden. Der Mann sendete widersprüchliche Signale aus, und sie weigerte sich, mit sich spielen zu lassen. Er bedeutete ihr zu viel, um nur sein Spielzeug zu sein.

  Aber als er dort im Licht der Wintersonne am Fenster stand, wirkte er schrecklich einsam. Ihn anzusehen, tat Alana von Herzen weh. Obwohl er sich unnahbar und abweisend zeigte, erkannte sie, wie angeschlagen und verletzlich er war. Entschlossen setzte sie ein Lächeln auf, summte „Jingle Bell Rock“ und wandte sich wieder der Weihnachtsdekoration zu, als wenn nichts geschehen wäre.

  Noah betrachtete die Menschen, die unten auf dem Bürgersteig vorbeigingen. Paare, die sich an den Händen hielten. Leute, die vom Einkaufen kamen und leuchtend bunte Pakete trugen. Eltern, die mit ihren Kindern unterwegs waren. Er ballte die Hände, kämpfte mit einer Mischung aus Sehnsucht, Lust und Schuldzuweisungen.

  Er hatte kein Wort mehr zu Alana gesagt, seitdem er sie geküsst hatte. Doch sie war nicht einfach gegangen, wie er angenommen hatte. Sie war hinter ihm mit der Dekoration beschäftigt und sang Weihnachtslieder. Seine Lippen kribbelten noch immer von dem Kuss. Er war noch immer hart. Obwohl Noah etwas sagen wollte, fiel ihm nichts ein. Warum hatte sie nicht sein Apartment verlassen oder wenigstens etwas gesagt?

  Warum hatte er sie geküsst? Was, zum Teufel, hatte er sich nur dabei gedacht? Diesen Weg hatten sie schon einmal eingeschlagen und entschieden, dass es eine Sackgasse war. Er hatte die Kontrolle verloren, und das beunruhigte und ärgerte ihn. Als Anwältin hatte Alana häufig im Polizeirevier zu tun. Also musste er sie regelmäßig sehen und lernen, der starken gegenseitigen Anziehungskraft zu widerstehen. Natürlich war sie in seine Wohnung gekommen. Aber er hätte in der Lage sein sollen, seine Impulse im Griff zu haben.

  Ihr Duft hüllte ihn ein. Sie roch nach Orangen, Muskat und Hoffnung. Er glaubte, ihren frischen Geschmack noch auf der Zunge zu haben. Noah versuchte, sich auf die Passanten zu konzentrieren. Er wollte an etwas anderes denken – an irgendetwas anderes als an Alana. Aber wie konnte er sie ignorieren, wenn sie Duftkerzen anzündete und mit ihrer schönen Stimme Weihnachtslieder summte?

  Er hatte ihr nichts zu bieten. Konnte sie das nicht einsehen? Begriff sie nicht, dass er die Fähigkeit verloren hatte, anderen Menschen völlig zu vertrauen? Hatte er nicht deshalb die Blumen auf das Grab seiner Mutter gelegt, obwohl er gewusst hatte, dass Alana sie entdeckte? Weil er gehofft hatte, dass sie ihn dann verstünde? Er wollte ihr Mitleid nicht. Er wollte ihr Verständnis. Dann sag es ihr doch einfach.

  Noah schüttelte den Kopf. Aber wie? Schließlich drehte er sich um. Er hatte sich eine Ausrede zurechtgelegt, warum er gehen musste. Warum sie gehen musste. Er öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Innerhalb weniger Minuten hatte sie sein düsteres Wohnzimmer in einen weihnachtlich dekorierten Raum verwandelt, der festlich und einladend wirkte. In der Ecke stand ein Miniaturweihnachtsbaum. Der Weihnachtsmann daneben winkte ihm zu. Ein Krippenspiel schmückte den Tisch. Kerzen brannten. Eine bunte Lichterkette funkelte.

  „Nun.“ Alana verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Was meinst du?“

  Er beging einen taktischen Fehler. Er begegnete ihrem gespannten Blick, sah in ihre glitzernden blauen Augen. Ihre roten, leicht geöffneten Lippen waren noch immer geschwollen von seinem Kuss. Offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, sein Urteil zu hören. Ihre Haare waren zerzaust, was sehr sexy war. Der Ausschnitt ihres Pullovers ließ einen verlockenden Blick auf ihr Dekolleté zu. Ganz zu schweigen von dem kurzen Rock, der ihre langen, schlanken Beine in Szene setzte. „Ich finde …“

  „Ja?“ Ihr Gesicht hellte sich auf.

  Ah, zur Hölle. Noah wollte ihr alles erzählen. Über den Tod seiner Mutter, seine Erfahrungen in den Pflegefamilien. Aber er konnte es einfach nicht. Also tat er, was er immer machte, wenn eine Situation heikel wurde. Er handelte. Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und schnappte sie sich, um sie erneut zu küssen.

  Alana kam ihm auf halbem Weg entgegen, hob den Kopf, öffnete die Lippen. Sie fuhr mit der Zunge über seine, schlang die Arme um seinen Nacken. Er zog sie erneut fest an sich, spürte, wie ihre vollen, weichen Brüste über seine muskulöse Brust rieben. Ihre Hitze übertrug sich auf ihn. Ihr Körper fühlte sich so gut an. Er wollte sie mehr denn je, küsste ihre Lippen, knabberte an ihrem Kinn.

  Sie stöhnte sanft und sehnsüchtig. „Noah.“ Sie rang nach Luft, fuhr durch seine Haare.

  Er lehnte sich zurück und schaute in ihre glitzernden blauen Augen, die ihn an Saphire erinnerten. „Ja“, murmelte er.

  „Das ist nicht … Ich kann nicht …“ Alana hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht herkommen sollen.“

  „Ich weiß“, sagte Noah rau. „Ich weiß.“

  Sie sah ihn an. „Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.“

  „Ich dir auch nicht.“

  „Unsere Jobs …“

  „Klar. Wir gehören entgegengesetzten Lagern an.“

  „Es hat nichts mit dir zu tun, Noah“, erklärte Alana. „Du bist ein toller Mann.“

  „Du musst keine großen Worte machen. Ich verstehe es.“

  „Es ist nicht so, dass ich es nicht will. Ich will es.“

  Er hob abwehrend eine Hand und versuchte, seine Würde zu bewahren. Mühevoll kämpfte er gegen den Drang an, sie einfach auf seine Arme zu heben, zu seinem Bett zu tragen und sich nicht um die Konsequenzen zu scheren. „An diesem Punkt waren wir schon einmal. Deshalb haben wir uns getrennt.“

  „Wir haben uns nicht getrennt“, korrigierte Alana. „Wir waren nie zusammen.“

  „Deshalb waren wir nie ein Paar“, fing Noah noch einmal an. „Du bist optimistisch. Ich bin skeptisch. Du suchst nach dem Besten in den Menschen. Ich halte sofort danach Ausschau, ob sie Leichen im Keller haben. Du bist das Licht und ich der Schatten. Du …“

  „Du hast schreckliche Angst vor einer engen Beziehung und ich nicht“, beendete sie den Satz für ihn.

  „Richtig. Genau. Wir sind diametrale Gegensätze.“

  „Gegensätze ziehen sich an“, gab Alana zu bedenken.

  „Oberflächlich betrachtet vielleicht. Aber nicht für immer. Nicht auf Dauer.“

  „Warum hast du mich geküsst? Nur um mit mir Schluss machen zu können?“

  „Ich mache nicht mit dir Schluss. Wir waren nie zusammen. Das hast du selbst gesagt.“ Noah trat einen Schritt zurück.

  „Du machst mich verrückt, weißt du das? Bevor ich dir begegnet bin, war ich total vernünftig und bei Sinnen. Jetzt lasse ich mich zu solchen Dummheiten hinreißen, wie dich auf dem Friedhof zu verfolgen und deine Wohnung weihnachtlich zu schmücken, obwohl du das überhaupt nicht willst.“

  Alana hatte gerötete Wangen und wirkte gequält. Er war für ihren Kummer verantwortlich. Warum ging er so mit ihr um? Sie verdiente es nicht, von ihm hingehalten zu werden. Aber die Vorstellung, alle Hoffnung zu verlieren, empfand er als unerträglich. Verdammt, was wollte er?

  „Ich weiß, dass es mein Problem ist“, fuhr sie fort. „Ich habe das große Bedürfnis, anderen Menschen zu helfen. Deshalb bin ich Strafverteidigerin statt Staatsanwältin geworden. Es ist nicht zu übersehen, dass du meine Hilfe nicht willst. Dennoch versuche ich immer wieder, dich dazu zu bringen, deine Haltung zu ändern. Ich weiß, dass du dich nicht änderst, aber ich kann es nicht lassen, dich dazu zu drängen …“

  Noah nahm sie in die Arme und küsste sie erneut. Er hatte dafür gesorgt, dass sie sich schrecklich fühlte, weil sie offen und ehrlich und freigiebig war. Das war nie seine Absicht gewesen. Er hatte sie verjagen wollen, weil er nicht gut für sie war. Doch das schien sie nicht begreifen zu wollen.

  Alana küsste ihn so wild und heftig, dass es ihm den Atem verschlug. Dann legte sie die Hände auf seine Brust und schob ihn weg. „Zweifellos stimmt zwischen uns die Chemie. Ich mag dich und würde mich sehr gern weiter auf dich einlassen. Aber du bist nicht bereit für eine ernsthafte Beziehung. Ich schon. Das ist es, was ich will. Deshalb ziehe ich jetzt erneut einen Schlussstrich, bevor wir etwas tun, das wir unser ganzes Leben lang bereuen.“

  Er wollte ihr sagen, dass er bereit für eine ernsthafte Beziehung war. Doch er brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Er hatte Sorge, dass sofort etwas Schreckliches über ihn hereinbräche, wenn er seine Wünsche ausspräche. Wann immer er kurz davor gewesen war, zu bekommen, was er wollte, hatte er am Ende mit leeren Händen dagestanden. Er befürchtete, dass Alana ihm das Herz brach, wenn er sich auf eine Beziehung einließ. Schließlich waren sie völlig gegensätzlich.

  Feigling. Das sind nur Ausreden, weil ich Angst habe, ein Risiko einzugehen. Verdammt. Ja, er hatte Angst. Er hatte noch nie jemandem erlaubt, ihm zu nah zu kommen. Deshalb waren seine vorherigen Affären zu Ende gegangen. Die mit Alana endete schon, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Je älter er wurde, desto verheerender wirkte sich dieses Beziehungsmuster aus. Dann muss ich mich ändern, wenn ich will, dass es anders wird.

  „Fröhliche Weihnachten, Noah“, sagte sie. „Du kannst den Weihnachtsschmuck behalten. Ich habe genug davon.“ Sie lächelte traurig, küsste ihn auf die Wange, nahm den leeren Pappkarton und verließ sein Apartment.

  Er ließ sie einfach gehen und blieb mit einer Fülle bunter Weihnachtsdekorationen, ihrem Duft, der ihn noch immer einhüllte, und einem Kloß im Hals allein zurück.

5. KAPITEL

  Während der Weihnachtszeit hatte Alana ein Ziel: Noah aus dem Weg zu gehen. Da ihr Job sie täglich aufs Polizeirevier führte, war das nicht so einfach. Leider war der Mann ein Workaholic und schien immer präsent zu sein.

  Auch wenn es kindisch war, tat sie so, als wäre sie in irgendetwas anderes vertieft, wenn sie ihn sah. Entweder konzentrierte sie sich völlig auf ihr Smartphone, eine schadhafte Stelle ihres Nagellacks oder Unterlagen zu einem Fall. Er ging dann einfach an ihr vorbei, sah auf die Uhr und schien erleichtert darüber zu sein, dass sie vorgab, ihn nicht zu bemerken.

  Doch immer, wenn Alana den Kopf zur Seite drehte und sein verstohlener Blick ihrem begegnete, überlief sie ein Prickeln. Verdammt! Noah schleppte zu viel emotionales Gepäck mit sich herum. Warum war sie so an ihm interessiert? Weil sich unter der harten Schale ein Mann mit einer verletzten Seele verbarg, der sich nach Liebe sehnte. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Aber er war zu stolz, um sich ihr zu offenbaren. Na toll. Es war nicht ihre Aufgabe, ihn zu retten. Einige Leute konnten ohnehin nicht gerettet werden.

  Aber Noah war kein verlorener Fall. Er sorgte und kümmerte sich um andere. In seiner Freizeit war er Basketballtrainer im Pine-Crest-Jugendzentrum. Alle zwei Monate spendete er Blut. Das wusste Alana, weil sie es auch tat. Er war unglaublich freundlich zu den Kindern, deren Eltern verhaftet worden waren. Er …

  Ich suche krampfhaft nach Gründen, um ihn mir nicht endgültig aus dem Kopf zu schlagen. Ich muss damit aufhören, um nicht den Verstand zu verlieren. Richtig. Insbesondere da sie sich mit Gunter Smith verabredet hatte. Er begleitete sie zur Weihnachtsparty, die ihre Kanzlei jedes Jahr gab – und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu wünschen, dass es Noah wäre, dessen Hand sie auf dem Kreuz spürte.

  Gunter war ein nordischer Typ: groß, blond und gut aussehend. Sie hatten zusammen die Schule in Georgetown besucht. Derzeit arbeitete er als Strafverteidiger in Washington, D.C. Aber er zog in Betracht, nach Pine Crest zu ziehen. Er war bereit, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Das hatte er zu Alana gesagt, als er sie angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass er zur Party eingeladen worden war. Er erfüllte alle Kriterien, verfügte über gute Gene, ein strahlendes Lächeln und war nicht durch eine dunkle Vergangenheit belastet.

  Also hätte er perfekt für Alana sein sollen – und langweilte sie zu Tode. Sie trug ein schwarzes Cocktailkleid, das ein bisschen zu kurz war. Sie hatte Noah im Sinn gehabt, als sie es gekauft hatte. Jetzt war Gunter derjenige, der ihre Beine mit einem lüsternen Ausdruck in den Augen musterte. Sein muskulöser Körper in dem taillierten Anzug und sein modischer Haarschnitt hätten sie antörnen müssen. Aber er war zu aalglatt, zu hübsch und zu verdammt selbstgefällig, wenn er darüber redete, wie viel Geld er damit verdiente, für schuldige Verbrecher einen Freispruch zu erwirken. Er lachte sogar darüber.

  „Ich liebe die Rechtsprechung“, sagte Gunter. „Es ist so ein spannendes Katz-und-Maus-Spiel.“

  „Aber Gerechtigkeit ist dir doch nicht egal, nicht wahr?“

  „Gerechtigkeit liegt im Auge des Betrachters.“ Er zwinkerte ihr zu. „Zum Beispiel lässt du diesem Kleid Gerechtigkeit widerfahren.“

  Alana, die sich in der letzten halben Stunde an einem Glas Wein festgehalten hatte, trank es aus. Dieser Abend zog sich hin.

  Gunter gingen fast die Augen über. „Soll ich dir noch ein Glas Wein holen?“

  „Ja, bitte.“ Allerdings wollte sie weniger den Wein als vielmehr ein bisschen Abstand zu ihm.

  „Bin sofort zurück.“ Lächelnd verschwand er in der Menschentraube.

  Sie atmete erleichtert aus und fragte sich, was Noah wohl an diesem Samstagabend des Wochenendes vor dem Weihnachtsfest tat.

  „Alana.“ Dwight Jacoby kam auf sie zu.

  „Was gibt es?“

  „Ich habe gerade einen Telefonanruf vom Polizeirevier erhalten. Im Fall der Price-Mansion-Brandstiftung haben die Polizisten noch jemanden von hohem öffentlichen Interesse verhaftet. Ich weiß, dass Sie eingeschnappt waren, weil ich Ihnen den Fall entzogen habe, als die Medien auf Clausen aufmerksam wurden. Als Ausgleich möchte ich, dass Sie zusammen mit mir den Prozess im Hauptverfahren führen, falls der Fall vor Gericht geht.“

  „Ernsthaft?“

  Dwight nickte. „Sie haben es sich verdient, Alana.“

  „Wer wurde verhaftet?“

  „Teague Price.“

  „Der Baulöwe?“

  „Und Großneffe von Colin T. Price.“

  Einerseits erfüllte es Alana mit großer Freude, dass ihr diese wichtige berufliche Aufgabe übertragen wurde. Doch die Aussicht, sich jetzt wieder mit Noah auseinandersetzen zu müssen, machte sie auch beklommen.

  Gunter kam zurück, reichte ihr ein Weinglas und legte ihr den Arm um die Taille. Als er die Hand auf ihren Po wandern ließ, war die Angelegenheit für sie entschieden. Im Polizeirevier bei Noah zu sein, war ihr erheblich lieber, als auf dieser Party mit einem gierigen Strafverteidiger festzusitzen, der ihr an die Wäsche gehen wollte. „Es tut mir so leid“, sagte sie zu ihm und legte Abstand ein. „Ein Mandant ist gerade verhaftet worden. Dwight und ich müssen hin, um beim Verhör dabei zu sein.“

  „Jetzt? Heute Abend?“, fragte er enttäuscht.

  „Ich fürchte ja.“ Alana wandte sich ihrem Chef zu. „Ich bin so weit.“

  „Gehst du in diesem Outfit aufs Revier?“ Gunter runzelte die Stirn.

  „Ja.“

  „Ich rufe dich später an“, meinte er. „Um dir die Gelegenheit zu geben, wiedergutzumachen, dass du mich hier sitzen lässt.“

  „Nein.“ Alana drückte ihm das Weinglas in die Hand. „Das halte ich für keine besonders gute Idee.“

  „Aber … Aber … “, stammelte Gunter. „Auf dem Papier passen wir so gut zusammen.“

  „Das Leben lässt sich nicht auf dem Papier planen. Auf einer Pro-und-Kontra-Liste schneidet manchmal die Person am schlechtesten ab, die in Wirklichkeit am besten für dich ist.“

  „Ich verstehe dich nicht.“

  „Genau das wollte ich gerade damit sagen.“

  Als Alana mit Dwight Jacoby das Vernehmungszimmer betrat, war Noah perplex. Zum einen hatte er nicht erwartet, sie hier zu sehen. Denn sie hatte ihn in letzter Zeit um jeden Preis gemieden, und Jacoby hatte ihr den Fall Clausen weggenommen. Zum anderen hatte er nicht erwartet, sie in einem aufregenden schwarzen Cocktailkleid zu sehen, das kurz genug war, um ihre gut geformten Oberschenkel in Szene zu setzen. Die betont zurückhaltende Perlenkette und die schwarzen Stilettos, die sie dazu trug, machten das Outfit noch sexier. Bei ihrem Anblick gingen ihm sofort alle möglichen, nicht jugendfreien Fantasien im Kopf herum.

  Er wollte sie berühren, etwas Persönliches, Intimes zu ihr sagen. Er wollte ihr Komplimente wegen ihres Aussehens machen und sie bitten, ihm zu verzeihen, dass er ein solcher Idiot gewesen war. Aber natürlich konnte er das in dieser Situation nicht tun.

  Jacoby nahm neben seinem Mandanten Teague Price Platz. Alana setzte sich neben ihren Chef und Noah direkt gegenüber. Er sah ihr in die Augen. Sie wich seinem Blick nicht aus. Doch er konnte nicht entschlüsseln, was sie dachte – sosehr er es auch versuchte.

  Dann begann er, Teague Price zu vernehmen. Agnes Gaines hatte ihn auf das Auto hingewiesen, das in der Brandnacht vor Price Mansion geparkt hatte. Danach hatte Noah sein Team angewiesen, die Straße sorgfältig nach irgendwelchen Beweisen abzusuchen. Die Techniker im Labor hatten mehrere Tage gebraucht, um den Schutt auf dem Bordstein durchzusehen. Doch schließlich hatten sie die Verpackungsfolie eines Schokoriegels entdeckt, auf dem Teagues Fingerabdrücke waren.

  Noah hatte weitere Nachforschungen angestellt und entdeckt, dass Teague als junger Mann in Schwierigkeiten geraten war, weil er Feuer gelegt hatte. Zudem war er verärgert darüber gewesen, dass der Rest der Familie Price sich dafür ausgesprochen hatte, das herrschaftliche Haus als historische Sehenswürdigkeit der Stadt zu überschreiben, die seitdem für die Instandhaltung verantwortlich war.

  Teague hatte das Haus abreißen wollen, um einen exklusiven Country-Club auf dem Grundstück zu errichten, das noch immer der Familie Price gehörte. Denn es grenzte an den Golfplatz, den er bereits baute. Nachdem das Haus abgebrannt war, stand seinem Vorhaben nun nichts mehr im Weg. Damit lag das Motiv auf der Hand.

  Nun zu seinem Alibi. „Wo waren Sie am späten Abend, als Price Mansion in Flammen aufgegangen ist?“, fragte Noah ihn.

  Der Mann fuhr sich durch die grauen Haare. „Ich war daheim und habe ferngesehen.“

  „Allein?“

  Teague zuckte die Schultern. „Meine Frau war bei ihrem Treffen im Bridge-Club.“

  Also hatte er kein Alibi. Noah stellte ihm weitere Fragen. Doch er konnte sich nicht hundertprozentig konzentrieren. Der Duft von Alanas Parfüm stieg ihm in die Nase. Er konnte ihren Blick auf seinem Gesicht spüren und ihre weichen Atemzüge hören, während Teague seine Unschuld beteuerte. Ich darf mich nicht von ihr ablenken und durcheinanderbringen lassen.

  Nach einer halben Stunde beendete er die Vernehmung. Diesmal musste er Teague auf freien Fuß setzen. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Mann schuldig war. Daher würde er nicht locker lassen, bis er genug Beweise gefunden hatte, um ihn dieses Verbrechens zu überführen. „Noch eine letzte Sache, Mr Price“, meinte er, als alle wieder aufgestanden waren. „Wir möchten Ihr Haus durchsuchen. Da Sie nichts zu verbergen haben, haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn wir uns kurz darin umsehen.“

  „Dann besorgen Sie sich eine richterliche Anordnung“, sagte Jacoby, der seinen Mandanten eilig zur Tür schob. Der Anwalt wusste genauso gut wie Noah, dass die Polizei noch nicht genug Beweise hatte, um einen Richter von der Notwendigkeit einer Hausdurchsuchung zu überzeugen.

  Alana blieb hinter Jacoby und Teague zurück und sah Noah zärtlich an. Er wollte ihr sagen, wie sehr ihn die Weihnachtsdekoration in seinem Apartment aufgemuntert hatte. Er wollte sie bitten, ihm noch eine Chance zu geben. Aber dafür war jetzt weder der Ort noch die Zeit.

  „Alana?“, rief Jacoby.

  „Ich muss gehen“, flüsterte sie Noah zu.

  „Ich weiß.“

  Wehmütig hob sie die Hand zum Abschied.

  Er sah ihr gebannt nach, als sie in dem kurzen Kleid hinausstolzierte, und war zwischen seinen widersprüchlichen Anliegen hin- und hergerissen. Am liebsten wäre er ihr gefolgt. Andererseits musste er Teague Price hinter Gitter bringen und dazu noch weitere Nachforschungen anstellen. In seinem Büro fuhr er den Computer herunter, zog seinen Wintermantel an und ging hinaus auf den Parkplatz.

  Es war fast Mitternacht. Die umliegenden Gebäude waren mit glitzernden Weihnachtslichtern geschmückt. Noah atmete die eisige Luft ein und hörte, dass jemand vergeblich versuchte, den Motor seines Autos anzulassen. Er drehte sich in die Richtung des Geräusches, das ein silberfarbener Kompaktwagen verursachte. Es war Alanas Auto. Sofort ging er zur Fahrertür.

  Sie kurbelte das Fenster herunter und sah ihn betreten an. „Ich habe vergessen, meine Mitgliedschaft beim Pannendienst zu erneuern.“

  „Keine Sorge. Ich nehme dich mit.“

  „Wahrscheinlich brauche ich Starthilfe“, meinte Alana.

  „Es ist nicht die Batterie“, sagte Noah, „sondern der Anlasser.“

  „Woher weißt du das?“

  „Die Scheinwerfer sind an.“

  „Oh.“

  Er klopfte auf das Autodach. „Komm schon. Ich bringe dich nach Hause.“

  Als Alana sich neben Noah in seinen SUV setzte, war ihr nur zu bewusst, wie weit ihr Rocksaum nach oben rutschte.

  Lächelnd warf er einen Blick auf ihre Beine. „Nettes Kleid.“

  Ihr Puls beschleunigte sich. Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie zerrte am Rocksaum und versuchte vergeblich, den Stoff weiter hinunterzuziehen.

  Er startete den Motor, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Wo wohnst du?“

  Noah ist noch nie bei mir zu Hause gewesen, stellte Alana erst jetzt überrascht fest. Obwohl sie seit Monaten miteinander flirteten und kurz davor gewesen waren, eine Beziehung einzugehen – oder sie zu beenden. Sie nannte ihm die Adresse. Das Schweigen, das während der Fahrt herrschte, konnte sie nicht lange ertragen. „Hältst du Teague Price wirklich für den Brandstifter?“

  „Ja.“ Er zählte ihr die Gründe für seine Ansicht auf: „Teague hatte ein Motiv, kein Alibi und war in seiner Jugend bereits wegen Brandstiftungen auffällig.“

  „Ich bin derselben Auffassung.“

  „Bist du?“, fragte Noah überrascht.

  „Jacoby möchte, dass ich bei diesem Fall zusammen mit ihm den Prozess im Hauptverfahren führe“, erzählte Alana.

  „He, das ist toll. Eine große Aufgabe.“

  „Natürlich nur, falls der Fall vor Gericht geht. Du hast nicht annähernd genug Beweise, um Teague Price zu überführen.“

  „Ich werde beweisen, dass er der Täter ist.“

  Sie neigte den Kopf zur Seite. „Ich glaube dir.“

  „Wahrscheinlich sollten wir nicht über den Fall reden“, sagte Noah. „Wir vertreten jeweils die Gegenseite.“

  „Das werden wir wohl immer tun“, entgegnete Alana.

  „Zu dumm, dass du nicht für die Strafverfolgungsbehörden arbeitest.“

  „Zu dumm“, wiederholte sie und war überrascht, dass sie es wirklich so meinte.

  Fünf Minuten später hielt Noah den SUV vor ihrem Haus an. „Dir gehört das Haus?“

  „Ja.“

  „Als Hausbesitzer legt man sich dauerhaft fest.“

  „Ich habe keine Angst davor, mich festzulegen“, sagte Alana. Das reichte, um dieses Gespräch im Keim zu ersticken. Sie öffnete die Autotür. „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.“

  „Warte. Du gehst nicht allein zu einem dunklen Haus.“

  „Es ist nicht dunkel.“ Sie zeigte auf die bunte Weihnachtsdekoration im Vorgarten, die funkelte und glitzerte.

  „Ich begleite dich zur Tür“, sagte Noah bestimmt. Er stieg aus und war so schnell an der Beifahrertür, dass ihr keine Zeit blieb, um weiterhin Widerspruch einzulegen.

  In Wahrheit wollte Alana, dass er sie zur Tür brachte. Sie fühlte sich so sicher und geborgen bei ihm. Aber sie wollte nicht so empfinden. Das war zu riskant.

  Er legte ihr die Hand auf den Ellbogen. Seine Berührung löste sofort ein Prickeln in ihr aus. Heute Abend hatte sie mit einem Mann das Haus verlassen und jetzt kehrte sie am Arm eines anderen Mannes dorthin zurück. Doch jetzt war sie glücklicher. Wenn sie Noah an der Seite hatte, war sie viel glücklicher als in der Gesellschaft von Gunter.

  Im Vorgarten gingen sie an einer erleuchteten Spielzeugeisenbahn, einem Rentier mit einer roten Nase und unechten Geschenkpaketen vorbei sowie unter einem Bogengang aus Zuckerstangen hindurch. Eine Lichterkette mit blauen Eiszapfen leuchtete im Sekundentakt auf, und vom Dach winkte die Figur eines Weihnachtsmannes. Alana gab zu, dass sie es mit ihrer Begeisterung für Weihnachten vielleicht ein bisschen übertrieb. Aber sie liebte diese Zeit des Jahres.

  Vor der Tür blieben sie stehen. Noah ließ sie los. Sie hätte ihm eine gute Nacht wünschen und so schnell wie möglich ins Haus gehen sollen. Stattdessen erwiderte sie seinen Blick und verfluchte sich dafür. Seine dunklen Augen wirkten fast schwarz und unergründlich. Er war unrasiert. Seine Haare waren zerzaust. Er brauchte dringend einen Haarschnitt. Dennoch sah er total sexy aus.

  Alana konnte nicht anders, als diesen starken, markanten Mann mit dem hübschen, aalglatten Gunter zu vergleichen. Das Ergebnis fiel eindeutig aus. Auch wenn Noah grüblerisch und gequält wirkte, zöge sie ihn jeden Tag Gunter vor, der perfekt für sie zu sein schien. Noah hatte eine seelische Tiefe und eine charakterliche Stärke, die Gunter nie besitzen könnte. Sein schwieriges Leben hatte Noah geprägt und dafür gesorgt, dass er den weichen Kern unter einer harten Schale verbarg. Und sie wollte nichts mehr, als zu dem verletzlichen Mann hinter der schroffen Fassade vorzudringen.

  Er stützte sich mit einem Arm am Türrahmen über ihrem Kopf ab. Einen Moment lang standen sie einfach so im Licht der Weihnachtsdekoration, ohne sich zu rühren. Er schaute ihr auf den Mund. Sie bekam Herzklopfen. Er beugte sich mit leicht geöffneten Lippen über ihren Mund und zog sie an sich. Hilflos ließ sie ihre Handtasche fallen und schlang die Arme um seinen Nacken.

  Der Kuss war heiß und sehr sinnlich. Er drängte sich an sie. Alana spürte, wie erregt er war, und schmolz dahin. Er fuhr ihr über die Haare, murmelte ihren Namen. Der Klang seiner rauen, tiefen Stimme törnte sie an. Die Knie wurden ihr so weich, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie wollte ihn seit Monaten, träumte seitdem davon, zu Ende zu bringen, was sie damals auf dem Rücksitz seines SUV begonnen hatten.

  „Noah.“ Sie rang nach Atem. Ihr gingen all die Gründe durch den Kopf, warum es keine gute Idee war, mit ihm zur Sache zu kommen. Aber ihr Körper sagte etwas völlig anderes. Sie war so scharf auf ihn.

  „Alana“, flüsterte er atemlos.

  Sie tastete nach ihrer Handtasche, hob sie auf und holte den Hausschlüssel heraus. Ihre Finger zitterten, als sie sich damit abmühte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie konnte spüren, dass Noah hinter ihr stand, und fragte sich, was er dachte. Schließlich öffnete sie die Tür, ging über die Schwelle und drehte sich zu ihm um. Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen. Sie packte ihn am Hemd und zog ihn ins Haus.

6. KAPITEL

  Noah konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er reagierte nur noch. Mit dem Fuß beförderte er die Tür hinter sich ins Schloss und hob Alana auf seine Arme. Sie war federleicht.

  „Oh!“, rief sie.

  „Wo ist dein Schlafzimmer?“

  „Am Ende des Flures“, antwortete sie atemlos.

  Er hörte seine Schritte auf dem Parkett. Sein Herz hämmerte. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Die Schlafzimmertür war leicht angelehnt. Mit dem Knie schob er sie weiter auf. Ein Nachtlicht in Form eines Weihnachtsmannes leuchtete ihm den Weg. Vorsichtig stellte er sie auf die Füße. „Alana“, murmelte er wieder. Er konnte immer noch nicht fassen, dass er endlich in ihrem Schlafzimmer war. Davon träumte er seit Monaten.

  „Hör auf zu reden und küss mich.“

  Wie konnte ein Mann da widersprechen? Noah hatte seine Emotionen so viele Jahre lang gezügelt, dass jetzt das Maß voll war. Er konnte sich keine Sekunde länger beherrschen und küsste Alana, wie er noch nie eine Frau geküsst hatte. Lange, fordernd, leidenschaftlich. Er legte all die Gefühle in den Kuss hinein, die er geleugnet hatte und in Worten nicht ausdrücken konnte. Stattdessen ließ er Taten sprechen. Ich will dich. Ich brauche dich. Ich muss dich haben – ganz egal, was es für Konsequenzen hat.

  Obwohl er wusste, dass es zu abrupt war, strich er über ihre Brüste unter dem schwarzen Seidenkleid. Sie ließ die Hände unter sein Jackett und über seinen Rücken gleiten. Durch den Stoff seines Hemdes schien seine Haut in Flammen zu stehen. Er löste sich einen Augenblick lang von ihr, um das Jackett auszuziehen und zur Seite zu werfen. Das Zimmer duftete nach frisch gebackenen, köstlichen Weihnachtsplätzchen. Schnell zog er Alana wieder an sich und schob das Knie zwischen ihre Beine. Der Saum ihres Kleides rutschte nach oben. Der Stoff seiner Hose scheuerte an ihren nackten Schenkeln. Sie schnappte nach Luft.

  Als sie die Knöpfe seines Hemdes öffnete, war auch der letzte Rest seines Widerstands gebrochen. Er erlag der Versuchung, gab sein Bedürfnis auf, die Kontrolle zu behalten, und ließ seiner Libido freien Lauf. Voller Verlangen rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Seine Hemdknöpfe flogen durch die Luft. Er öffnete hastig den Reißverschluss ihres Kleids. Schließlich standen sie nackt voreinander im Schein des Nachtlichts, sahen sich an und atmeten schwer. Als Noah sie betrachtete, fühlte er sich zugleich mutig und unsicher. Er wusste, dass er kurz davor war, sich auf gefährliches Terrain zu begeben.

  In diesem Moment hätte er den Rückzug antreten können – und sollen. Doch Alana ließ ihm nicht die Zeit, es sich noch einmal zu überlegen. Sie schien ihn überall gleichzeitig zu berühren und zu küssen. Er war verloren in einer Woge der Hitze und Lust. Sie klammerte sich an seine Schultern, presste sich begehrlich an ihn. Noah küsste sie auf den Mund, das Kinn, die Halsgrube. Sie schmeckte verlockend. Er war so hart, dass er sich kaum noch im Griff hatte. Wenn er das Tempo nicht entschärfte, käme er viel zu schnell.

  Also löste er sich von ihr, hob sie hoch und legte sie mit dem Rücken aufs Bett. Ihre herrlichen roten Haare lagen ausgebreitet auf dem Kopfkissen. Sie war so schön, dass es ihm die Sprache verschlug. Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste ihren Bauchnabel und verteilte Küsse bis hinauf zu ihren Brüsten. Sie erschauerte. „Gefällt dir das?“, murmelte er.

  „Sehr“, wisperte Alana lasziv und strich ihm durch die Haare.

  Noah fuhr mit der Zunge über ihre harte Brustwarze und knabberte sanft daran. Ihr lustvolles Stöhnen raubte ihm den Verstand und törnte ihn an.

  Als sie mit den Daumen über seine Brustwarzen strich, brachte sie ihn zum Stöhnen. „Gefällt dir das?“, flüsterte sie.

  „Nein.“

  „Nein?“ Alarmiert hielt sie inne.

  „Ich liebe es.“

  Alana lächelte und fuhr fort, seine Brustwarzen mit dem Mund, der Zunge und den Fingern zu reizen. Erst als er nach Atem rang, ließ sie die Hand nach unten wandern. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie seine angespannten Bauchmuskeln nach. Sein Blut schien sich in glühende Lava zu verwandeln. Sie fuhr mit den Fingern über sein aufgerichtetes Glied. Doch kurz bevor sie die pulsierende Spitze berührte, hielt sie inne. Er spürte ihren heißen Atem auf seiner Haut und stöhnte laut vor Erregung.

  Noah küsste, streichelte und stimulierte sie, bis sie beide wie im Fieber waren. Er konnte es keine weitere Sekunde ertragen, nicht in ihr zu sein. Sie bog sich ihm entgegen und hob die Hüften an – eine Einladung, die er nicht abschlagen konnte. „Warte einen Moment, Süße.“ Er stand auf, griff nach seiner Hose und holte ein Kondom aus seiner Brieftasche. Eilig kehrte er zu ihr zurück und riss das Folienpäckchen mit den Zähnen auf.

  „Lass mich dir helfen.“ Sie nahm ihm das Kondom aus der Hand, streifte es ihm über und hieß ihn willkommen.

  Er drang tief in sie ein. Wie gut sie sich anfühlte, wie gut es sich anfühlte, in ihr zu sein, raubte ihm den Atem. Sie bewegten sich gemeinsam, schlugen einen harten, schnellen Rhythmus an. Die Kissen flogen auf den Boden. Die Bettfedern quietschten unter der Wucht ihrer Leidenschaft. Nur mit äußerster Mühe schaffte Noah es, seine Erregung zu zügeln. Er war entschlossen, zuerst sie zum Orgasmus zu bringen. Erst als sie seinen Namen schrie und in seinen Armen ekstatisch erbebte, verlor Noah sich in seiner Lust. Keuchend folgte er ihr auf den Gipfel.

  Sie sanken auf die Matratze. Alana atmete schwer. Sein ganzer Körper prickelte. Er zog sie an sich, hielt sie fest. Er hatte ihr so viel zu sagen, dass er sprachlos war. Es gab keine Worte, die ausdrücken konnten, was er fühlte. Er liebte es, mit ihr zusammen zu sein. Es war großartig. Besser als großartig. Er empfand keine Reue, keine Schuldgefühle. Aber, verdammt, es hätte nicht passieren dürfen.

  Was bedeutete es? Wie ginge es jetzt mit ihnen weiter? Ah, zur Hölle. Noah schluckte, bettete sie zärtlich an seine Brust und erzählte ihr von seiner Kindheit. Von dem Abend, an dem seine Mutter umgekommen war, als sie ihn aus dem brennenden Haus gerettet hatte. Von seinem Leben in wechselnden Pflegefamilien.

  Alana schwieg und ließ ihn einfach reden. Sie umarmte ihn und er sie, bis Alana die Augen zufielen. Der Duft ihres Parfüms hüllte ihn ein. Noch lange, nachdem sie eingeschlafen war, hielt er sie fest. Morgen müsste er mit ihren Erwartungen und den Konsequenzen dieser Nacht umgehen. Aber im Moment war der nächste Tag noch fern. Noah lag lange wach, genoss es, ihren Kopf auf seiner Brust zu spüren. Es fühlte sich zu gut an, um wahr zu sein. Die Augen zu schließen und in ihrem Bett einzuschlafen, wäre so einfach. Zu verdammt einfach.

  Doch wenn er die Nacht bei ihr verbrächte, signalisierte er ihr, dass er sich auf eine Beziehung einließe. Er war nicht sicher, ob er das wollte. Was sollte er tun? Schließlich löste er sich vorsichtig von ihr und stand auf. Das Licht der einsetzenden Morgendämmerung fiel durch die dünnen Vorhänge. Einen Moment lang betrachtete er sie im Schlaf. Er wollte sich wieder zu ihr ins Bett legen und sie hundert Jahre lang in den Armen halten. Aber irgendetwas in ihm ließ das nicht zu.

  Also deckte er sie sorgfältig zu und küsste sie auf die Schläfe. „Es tut mir leid, Alana“, flüsterte er. „Aber es ist besser so. Du verdienst viel mehr, als ich dir geben kann.“ Noah hatte das Gefühl, sich gerade das Herz aus dem Leib gerissen zu haben. Doch er zog sich schnell an und verließ leise das Haus.

  Alana wachte um acht Uhr dreißig auf und bemerkte, dass die andere Seite des Betts leer und kalt war. Sie redete sich ein, nicht darüber enttäuscht zu sein, dass Noah offenbar schon lange verschwunden war. Hatte sie wirklich mehr von ihm erwartet? Er hatte ihr von seiner Kindheit erzählt. Wahrscheinlich war er verunsichert, so viel von sich preisgegeben zu haben, und wollte möglichst viel Abstand zu ihr haben.

  Nein, in Wirklichkeit hatte sie nicht mehr von ihm, sondern von sich erwartet. Sie hatte gewusst, worauf sie sich mit ihm einließ. Also sollte ihr die Enttäuschung nicht so zu schaffen machen. Noah war, wer er war, und sie konnte ihn nicht ändern. Ihr tat es nicht leid, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Aber sie war ein wenig ernüchtert. Sie hatte angefangen, sich Hoffnungen zu machen, obwohl sie kein Recht dazu hatte. Er hatte sie nie belogen oder ihr etwas vorgemacht. Ihre unrealistischen Erwartungen hatte sie allein sich selbst zuzuschreiben.

  Es ist okay. An einem flüchtigen Liebesabenteuer ist nichts auszusetzen. Abgesehen davon, dass sie viel mehr wollte. Das war das Problem. Sie wollte eine Beziehung und Noah … Sie hatte keine Ahnung, was er wollte.

  Alana stand auf, duschte, zog sich an und ging in die Küche. Sie bereitete sich das Frühstück zu, setzte sich an den Tisch mit Blick auf den Garten und versank in Einsamkeit. Resolut schob sie das Gefühl zur Seite. Als es an der Haustür klingelte, hüpfte ihr Herz. Noah! Er war zurückgekommen. Eilig durchquerte sie den Flur und öffnete die Tür. Ein Mann in der Kluft eines Automechanikers hielt ihr einen Tablet-PC und ihre Autoschlüssel hin.

  „Alana O’Hara?“

  „Ja?“

  „Ich bringe Ihnen Ihr Auto. Sie können den Empfang einfach hier bestätigen.“ Er hielt ihr den Computer hin.

  „Ich kann Ihnen nicht folgen.“

  „Noah Briscoe hat mich in den frühen Morgenstunden angerufen. Er hat mich gebeten, aufzustehen, zum Polizeirevier zu kommen, Ihr Auto zu holen und es zu reparieren“, erklärte der Mann. „Er meinte, die Sache eilt, und hat mir einen entsprechenden Preisaufschlag bezahlt. Ihr Auto ist in der Einfahrt geparkt.“

  „Noah hat die prompte Reparatur meines Autos veranlasst und bezahlt?“, fragte Alana.

  „Ja, Ma’am. Sie sind etwas Besonderes für ihn.“

  „So?“

  „Ich bin seit sechs Jahren sein Automechaniker und habe ihn noch nie so gesehen.“

  „Wie?“ Sie bestätigte am Tablet-PC den Empfang des Autos.

  Der Mann lächelte und reichte ihr noch die Autoschlüssel. „Bis über beide Ohren verliebt.“

  „Nicht in mich“, meinte Alana.

  „Vielleicht sagt er es nicht. Er ist verschlossen. Aber er zeigt es. Wann immer er ihren Namen sagt, leuchtet sein Gesicht auf.“ Das Hupen eines Autos, das am Straßenrand stand, war für ihn das Signal, das Gespräch zu beenden. „Ich muss los. Zurück in die Werkstatt.“

  „Danke.“ Alana schloss die Tür. War das wahr? Könnte Noah wirklich bis über beide Ohren in sie verliebt sein? Erneut schöpfte sie Hoffnung. Aber sie wollte sich keine Illusionen über ihre Chancen bei ihm machen.

  Als sie die Kanzlei betrat, fing Dwight Jacoby sie in der Lobby ab. „Teague Price ist wegen Brandstiftung verhaftet worden. Anscheinend ist ein neuer, sehr belastender Beweis aufgetaucht. Kommen Sie, wir fahren zum Revier.“

  In dem Moment, in dem sie Noah sah, geriet sie unter starke Anspannung. Über den Tisch im Vernehmungszimmer hinweg trafen sich ihre Blicke. Sie bekam kein Wort des Verhörs mit, als sie zu deuten versuchte, was wohl in ihm vorging. Er wirkte völlig distanziert, unzugänglich und war ausschließlich auf das Verhör konzentriert. Sein Gesichtsausdruck war neutral. Natürlich erledigte er hier seine Arbeit und war professionell genug, sich in einer solchen Situation seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.

  Dennoch sorgte sein gleichgültiger Blick dafür, dass Alana ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er sendete wieder einmal widersprüchliche Signale. Einerseits hatte er sich in aller Frühe um die Reparatur ihres Autos gekümmert und die Kosten dafür übernommen. Das schien tatsächlich darauf hinzuweisen, dass sie etwas Besonderes für ihn war. Andererseits drückte er mit seiner reservierten Körpersprache das genaue Gegenteil aus. Erst als ihr Chef ihr die Hand auf die Schulter legte, bemerkte sie, dass die Vernehmung zu Ende war. Teague Price wurde abgeführt.

  „Sie sind in Gedanken weit weg“, sagte Dwight zu ihr, als sie gemeinsam das Vernehmungszimmer verließen. „Was ist los? Macht Ihnen etwas zu schaffen?“

  Ja! Noah Briscoe. Sie hatte sich zwingen müssen, ihm nicht einen Abschiedsblick über die Schulter zuzuwerfen. „Price ist schuldig, nicht wahr?“

  „Wahrscheinlich. Aber unser Job ist, ihn möglichst gut zu verteidigen.“

  „Sogar wenn wir sicher wissen, dass unsere Mandanten schuldig sind?“

  „Ja.“

  „Haben Sie es jemals als falsch empfunden, Leuten zu helfen, die ein Verbrechen begangen haben?“, fragte Alana ihn.

  „Jeder hat das Recht auf eine faire Verteidigung. Den Schuldigen zu überführen, ist Sache des Staatsanwaltes. Und wenn ich meinen Job besser mache als er …“, Dwight zuckte die Schultern, „… gewinne ich den Fall.“

  „Selbst wenn dann ein Verbrecher frei auf der Straße herumläuft?“

  Er sah sie scharf an. „Denken Sie daran, die Seiten zu wechseln, Alana?“

  Sie reckte das Kinn. „Vielleicht.“

  „Woher kommt der plötzliche Gewissenskonflikt?“

  „In letzter Zeit fange ich an, manche Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen.“

  „Seitdem Sie häufig in Gesellschaft eines bestimmten Ermittlers sind?“ Dwight hob die Augenbrauen. „Lassen Sie sich etwa von einem Polizisten auf die dunkle Seite locken?“

  Sie dachte an den Abend im Mac’s Diner, kurz nachdem Dwight ihr den Fall Clausen weggenommen hatte, um selbst im Scheinwerferlicht der Medien zu stehen. Die Unterhaltung, die sie beim Essen mit Noah geführt hatte, war der Ausgangspunkt dafür gewesen, dass sich ihre Weltanschauung gewandelt hatte. Sie wollte an seiner Seite stehen und helfen, Straftäter hinter Gitter zu bringen, statt sie auf freien Fuß zu setzen. „Ja. Ich denke darüber nach.“

  „Das ist nur eine Phase, die Sie durchlaufen. Lassen Sie sich Zeit, bevor Sie eine Entscheidung von dieser Tragweite treffen. Bauen Sie Ihre Karriere nicht auf einer romantischen Fantasie auf.“

  „Alana“, rief Noah, gerade als sie und Dwight den Ausgang erreicht hatten. „Kann ich dich kurz sprechen?“

  Sie bekam Herzklopfen und blieb stehen.

  „Wir sehen uns dann in der Kanzlei“, meinte ihr Chef. „Es geht um Ihre Zukunft und Ihre Karriere. Vergessen Sie das nicht. Lassen Sie es nicht zu, dass Ihr Herz den Verstand in die Irre führt.“ Er ging hinaus und ließ sie allein mit Noah im Korridor zurück.

  Als sie sah, dass er die Stirn runzelte, wurde ihr flau im Magen. „Hallo“, sagte sie atemlos, als hätten sie nicht die letzten zwanzig Minuten zusammen im Vernehmungszimmer verbracht. Wie dumm.

  „Hat der Automechaniker dein Auto bei dir abgeliefert?“

  Alana nickte. „Danke, dass du das für mich in die Hand genommen hast. Ich zahle dir das Geld zurück.“

  Noah winkte ab, erwiderte ihren Blick jedoch nicht. „Die Autoreparatur ist eine Art Entschuldigung.“

  „Wofür?“

  „Gestern Abend habe ich mich total danebenbenommen.“

  Entschuldigte er sich dafür, dass er heute Morgen einfach verschwunden war? Das war in Ordnung. Dafür hatte sie Verständnis und verzieh ihm.

  „Wir hätten nie … Ich hätte nie …“ Er hielt inne. „Ich hätte dich nie auf diese Weise ausnutzen dürfen.“

  Noah zog sich also zurück. Er hatte ihr Auto nicht reparieren lassen, weil sie etwas Besonderes für ihn war, sondern weil er sich schuldig fühlte und Gewissensbisse hatte. Alana stockte der Atem. Als gute Anwältin hatte sie jedoch gelernt, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Er durfte nicht sehen, wie sehr er sie verletzte. Außerdem hatte sie gewusst, dass er Probleme mit seiner Vergangenheit und Beziehungen hatte. Wenn sie ihm Vorhaltungen machte und dafür sorgte, dass er sich schlecht fühlte, war das nicht die Lösung.

  Sie lachte. Denn sie war entschlossen, einen unbekümmerten Eindruck zu vermitteln. „Oh, Noah, mach dir deshalb bloß keine Gedanken. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander. Aber es ist nicht so, dass ich jetzt irgendetwas von dir erwarte.“

  Er rieb sich den Nacken. „Tust du nicht?“

  „Nein.“ Alana schüttelte den Kopf, auch wenn ihr das Herz brach. „Ich verbringe gern Zeit mit dir. Aber das hat keine größere Bedeutung.“

  „Nein?“, fragte Noah verwirrt.

  „Ich mache dir einen Vorschlag. Überleg dir einfach in aller Ruhe, ob du Lust auf eine richtige Liebesaffäre hast oder ob dir eine gemeinsame Nacht gereicht hat. Der Feuerwehrball findet am Weihnachtsabend statt. Wenn du hinkommst, können wir den Abend zusammen verbringen. Wenn nicht …“ Sie zuckte die Schultern. „Schwamm drüber.“

  „Ich … Ich arbeite am Weihnachtsabend.“

  „Wann hast du Dienstschluss?“

  „Um sechs Uhr.“

  „Der Ball beginnt um acht.“

  „Alana, du weißt, dass Weihnachten nicht mein Ding ist“, sagte Noah. „Deshalb arbeite ich freiwillig an den Feiertagen.“

  „Genau das ist das Problem, nicht wahr? Du hast die Festtagsstimmung so lange von dir ferngehalten, dass du nicht mehr weißt, wie du fröhlich sein kannst. Du bestrafst dich für die Vergangenheit. Sie ist vorbei. Wenn du sie nicht loslässt, wirst du nie dein Glück finden.“

  „Ich …“ Er befeuchtete sich die Lippen. „So einfach ist das nicht.“

  „Es ist so einfach. Du musst dich nur überwinden und es wollen. Es liegt bei dir, Noah. Ich hege keine Erwartungen und übe keinen Druck aus. Tu einfach, was immer dich glücklich macht.“ Sie wirbelte herum, um so schnell wie möglich das Polizeirevier zu verlassen. Selbst eine gute Anwältin konnte nicht ewig schauspielern.

7. KAPITEL

  Am Weihnachtsabend war es totenstill im Revier. Nichts passierte. Noah hatte den Tag damit verbracht, über die Worte nachzudenken, die Alana ihm am Tag der Verhaftung von Teague Price gesagt hatte. Sie hatte ihm die Last von den Schultern genommen und die Gelegenheit geboten, sich elegant aus der Affäre zu ziehen. Gleichzeitig hatte sie eine mögliche gemeinsame Zukunft offengehalten. Also was wollte er?

  Er wollte Alana. Aber er hatte so viel Angst davor, den nächsten Schritt zu tun. Auszusprechen, was er wollte und brauchte. Er fühlte sich schwach, wenn er verwundbar war. Zuzugeben, dass er sie brauchte … Nun, dann könnte er genauso gut ohne schusssichere Weste und ohne Pistole in einen Bandenkrieg ziehen. Wann immer er in ihrer Nähe war, kam er sich so nackt vor, als könnte sie ihm bis tief in die Seele blicken.

  Verunsichert hatte er ihr hinterhergeschaut, als sie eilig das Revier verlassen hatte. Mehr als alles andere in der Welt hatte er sie zurückrufen und ihr sagen wollen, was er wirklich für sie empfand. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich lebendig. Glücklich. Und das Glück versetzte ihn in Angst und Schrecken. Sich aus der Affäre zu ziehen, wie sie es ihm angeboten hatte, wäre viel einfacher und sicherer. Er ginge nicht zu diesem Ball. Noah konnte sich die Fröhlichkeit der Festtage einfach nicht antun.

  Nicht einmal, um die Chance zu haben, mit Alana zusammen zu sein? Verdammt, sie waren total gegensätzlich und falsch füreinander. Wenn sie mehr Zeit mit ihm verbrächte, würde ihr bald klar, dass sie nicht gut zueinanderpassten. Ja, im Bett waren sie wie füreinander geschaffen. Ja, er konnte so gut mit ihr reden wie mit niemandem sonst. Ja, wegen ihr wollte er ein besserer Mann sein. Aber schließlich wollte sie mehr, als er geben könnte. Sie brauchte einen Mann, der ein ebenso fröhliches Wesen besaß wie sie. Einen Mann, der über all seine Gefühle mit ihr reden konnte. Einen Mann ohne eine dunkle Seite.

  Er war nicht dieser Mann. Es war besser, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen, bevor sie noch beide wirklich verletzt würden. Das war vernünftig. Dennoch wurde Noah die Brust so eng, dass er sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Körper fühlte. Nicht einmal mehr still sitzen konnte er. Also stand er auf, lief hin und her und sah sich vergeblich nach etwas um, mit dem er sich beschäftigen konnte.

  Der Fall der Brandstiftung war gelöst. Die Frau, die bewusstlos im Foyer des herrschaftlichen Hauses entdeckt und ins Krankenhaus gebracht worden war, konnte sich jetzt nach ihrer vorübergehenden Amnesie wieder erinnern. Sie hatte ausgesagt, Price Mansion um der alten Zeiten willen einen Besuch abgestattet zu haben. Währenddessen hatte sie Teague überrascht, der gerade im Begriff gewesen war, das Gebäude in Brand zu stecken. Damit war Teague Price eindeutig als Täter überführt. Noah hatte seine Arbeit getan. Warum fühlte er sich dann so leer?

  Um sechs Uhr abends zog er seinen Mantel an. Die Aussicht, sich auf den Weg in sein leeres Apartment zu machen, schreckte ihn ab. Also beschloss er, zu einer Kneipe ein paar Ecken weiter zu gehen, in der sich Polizisten oft nach Feierabend trafen. Dort könnte er mit anderen Leuten ein Bier trinken, die ebenfalls am Weihnachtsabend nichts Besonderes vorhatten. Die kalte Luft sorgte vielleicht dafür, dass sein Kopf durchgepustet würde und er nicht mehr ständig an Alana dächte.

  Als Noah das Revier verließ, begann es zu schneien. Es war das perfekte Wetter für den Weihnachtsabend. Die Schneeflocken, die unaufhörlich vom Himmel fielen, verwandelten Pine Crest in eine weiße Winterlandschaft und ein kitschiges Festtagswunderland. Alana würde es lieben. Die Geschäfte schlossen allmählich, als er die Hauptverkehrsstraße erreichte. Leute mit eingepackten Geschenken in den Händen liefen eilig zu ihren Autos und riefen sich gegenseitig „Frohe Weihnachten“ zu. In den Schaufenstern glitzerten bunte Weihnachtsdekorationen.

  Er kam sich wie ein Eindringling in einer makellosen, perfekten Welt vor. An der Straßenecke musste er warten, bis die Ampel auf Grün schaltete, und steckte die Hände tief in die Manteltaschen. Ein bohrendes Gefühl der Verlorenheit überkam ihn. Genau dieses Gefühl hatte er vermeiden wollen, als er Alana auf Distanz gehalten hatte. Er hatte so viel verloren und hatte schreckliche Angst, noch mehr zu verlieren.

  Aber dann wurde ihm klar, dass er bereits verloren hatte. Er hatte Alana und sein Herz verloren. Außer seinem Job hatte er nichts. Niemanden, der ihn nachts warm hielt. Niemanden, zu dem er nach Hause kommen konnte. Niemanden, der ihn zum Lächeln brachte.

  „Sergeant Briscoe.“ Auf der entgegengesetzten Straßenseite stand Christopher Clausen in seinem Weihnachtsmannkostüm, lächelte strahlend und winkte ihm zu. „Wunder geschehen, wenn man daran glaubt“, rief er und zwinkerte ihm zu.

  Plötzlich wollte Noah daran glauben. Er wollte so sehr daran glauben, dass er und Alana eine Chance hatten, glücklich zu werden. Er wollte sein Herz für Weihnachten und die Botschaft der Liebe öffnen. Wusste Clausen die Antworten auf seine Fragen?

  Er überquerte die Kreuzung, um sich bei dem Mann dafür zu entschuldigen, wie er ihn nach der Verhaftung behandelt hatte. Aber ein Möbelwagen ratterte die Straße zwischen ihm und Clausen entlang und versperrte ihm die Sicht. Als der Möbelwagen weitergefahren war, stellte er überrascht fest, dass Clausen verschwunden war. Wie hatte das in den paar Sekunden geschehen können?

  Wunder passieren, wenn man daran glaubt.

  Das war abgedroschen, sentimental, kitschig. Und dennoch … Dennoch schöpfte Noah Hoffnung und Mut. Entschlossen, diesen Impuls nicht zu unterdrücken, ging er zum Marktplatz. In diesem Moment schloss der Besitzer des Schmuckgeschäftes schräg gegenüber die Tür zu. „Warten Sie!“ Noah rannte über die Straße. „Bitte, warten Sie!“ Atemlos blieb er vor dem Ladenbesitzer stehen. „Ich brauche ein Geschenk für meine Freundin. Könnten Sie das Geschäft bitte noch einmal öffnen?“

  Der Mann Anfang fünfzig sah überrascht auf und schüttelte den Kopf. „Ich habe gerade die Tür abgeschlossen.“

  „Es ist Weihnachtsabend. Sie bedeutet mir viel. Ich will … Nein, ich muss ihr etwas schenken, das ihr zeigt, wie ich für sie empfinde.“

  „Warum haben Sie denn so lange damit gewartet, ihr ein Geschenk zu kaufen?“ Der Ladenbesitzer schaute Noah über die Gläser seiner Brille hinweg an.

  „Weil ich ein Riesenidiot bin.“

  Der Mann lachte leise. „Das kenne ich nur zu gut. Ich fühle mit Ihnen. Aber meine Familie wartet auf mich.“

  „Es geht ganz schnell. Versprochen“, beschwor Noah ihn.

  Der Ladenbesitzer zögerte.

  „Bitte.“

  Er seufzte gutmütig. „In Ordnung. Aber machen Sie fix.“

  Noah war erleichtert. Aber als er sich im Schmuckgeschäft umsah, verwirrte ihn die große Auswahl. Das Geschenk musste genau das Richtige sein. Etwas, das für sie beide eine Bedeutung hatte. Etwas, das zeigte, dass Alana und er wirklich zusammengehörten.

  Der Ladenbesitzer trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Glastheke.

  „Ich weiß, ich weiß. Ich beeile mich.“ Doch er wollte nicht einfach etwas aus Verzweiflung kaufen. Vielleicht war es besser, wenn er die ganze Sache einfach vergaß.

  Der ältere Mann räusperte sich und sah auf die Uhr.

  Noah stand zu sehr unter Druck. Ihm lief die Zeit weg. Wenn er es noch zum Feuerwehrball schaffen wollte, musste er jetzt nach Hause fahren und sich umziehen. Er wollte sich gerade bei dem Ladenbesitzer für die vergebliche Mühe entschuldigen, als er das perfekte Weihnachtsgeschenk für Alana entdeckte.

  Alana versuchte, sich keine Hoffnungen zu machen, als sie in der Nähe des Eingangs auf Noah wartete. Sie trug ein saphirblaues Kleid, das ihre Augen und die roten Haare betonte. Der Ball hatte bereits vor einer halben Stunde begonnen. Die Tanzfläche war überfüllt. Er kommt nicht. Ich sollte es jetzt aufgeben, zu meinen Freunden gehen und Spaß haben. Doch sie konnte sich nicht überwinden, vom Eingang wegzugehen.

  Ich muss es aufgeben. Ihn aufgeben. Resolut machte sie sich auf den Weg zum Buffet, auf dem ein weihnachtliches Festessen auf die Gäste wartete. Sie musste aufhören, irgendetwas von Noah zu erwarten. Sie konnte ihn nicht ändern. Er war, wie er war.

  „Alana.“

  Als sie seine Stimme hörte, erstarrte sie. Schließlich war er doch noch gekommen! Sie drehte sich um. Ihr Puls raste. Er hielt eine kleine Schachtel in der Hand, die in einer saphirblauen Geschenkfolie eingepackt war. Die Schneeflocken in seinen Haaren schmolzen. Er trug einen Smoking und war frisch rasiert. Er sah so unglaublich gut aus, dass ihr die Luft wegblieb. Sanft und zerknirscht musterte er ihr Gesicht. „Du bist gekommen“, flüsterte sie.

  „Ja“, sagte Noah.

  „Bedeutet das …“

  „Ich will dich, Alana. In meinem Bett, in meinem Leben, in meinem Herzen.“ Er hielt inne, wartete.

  „Bist du sicher?“

  „So sicher wie noch nie in meinem Leben“, schwor er.

  „Versprichst du, dich nicht zurückzuziehen, wenn es schwierig wird? Denn in allen Beziehungen kommt es auch zu Problemen. Das heißt nicht, dass etwas daran falsch ist. Man muss nur lernen, mit solchen Phasen umzugehen und die Probleme zu lösen.“

  „Ich will lernen, wie man aufrichtig eine enge Beziehung führt, und ich will sie mit dir führen. Bring es mir bei, Alana. Ich …“ Noah schluckte. „Ich brauche dich.“

  Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen. Er ging ein großes Risiko ein. Er setzte sein Herz aufs Spiel. „Du meinst es ernst.“

  „Hundertprozentig.“ Er reichte ihr das Geschenk. „Mach es auf.“

  Sie löste das silberfarbene Geschenkband, packte die Schachtel aus und öffnete sie. Darin lag eine Halskette aus Gold mit einem Anhänger in Form der Waage der Gerechtigkeit. Lächelnd sah sie ihn an.

  Nervös erwiderte er ihr Lächeln. „Lies die Widmung auf der Rückseite.“

  Sie drehte den Anhänger um.

  Für Alana, mein Ein und Alles. Du bringst mich ins Gleichgewicht. In Liebe, Noah.

  Liebe? War er in sie verliebt? Sie sah ihn an. „Noah“, flüsterte sie.

  „Ich meine es so“, sagte er. „Du hast den Panzer durchdrungen, hinter dem ich mich verkrochen hatte. Ich liebe deine Lebensfreude, dein Temperament, deinen Elan. Ich liebe dich, Alana. Ich bin seit Monaten in dich verliebt. Ich habe noch nie so empfunden. Das macht mir Angst. Also habe ich es zu leugnen versucht. Aber ich kann es nicht länger leugnen. Ich bin in dich verliebt und hoffe, dass du dasselbe für mich empfindest. Denn ich bin verrückt nach dir und …“

  „Schsch.“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich bin auch verrückt nach dir, Noah. Jetzt tanz mit mir.“ Sie führte ihn zur Tanzfläche. Zur Musik von „White Christmas“ wiegten sie sich im Takt und wussten beide, dass dies das fröhlichste Weihnachten aller Zeiten war.

  – ENDE –
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Ausgepackt!

1. KAPITEL

  Price Mansion, das prachtvolle viktorianische Haus, verwandelte sich direkt vor seinen Augen in eine schwelende Masse Schutt und Asche. Was für ein höllisches Weihnachtsgeschenk für Pine Crest, Virginia. Eric Marshall lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Krankenwagen, um es sich ein bisschen bequemer zu machen. Vermutlich würde es eine lange Nacht werden.

  In dem alten Haus, der Touristenattraktion der Stadt, wohnte schon lange niemand mehr. Da die Angestellten des Museums schon lange Feierabend hatten, mussten die Rettungssanitäter nur noch die Feuerwehrleute beaufsichtigen, die in der Regel nicht besonders helle waren. Sie nahmen die Anzeichen einer Rauchvergiftung meistens erst wahr, wenn es zu spät war. Er beobachtete, wie der Chef der Löschgruppe sich im Erdgeschoss des Hauses aus dem Fenster lehnte und dort den Wasserschlauch in Position brachte.

  Eric wollte fair sein. Man brauchte Mumm, um in ein brennendes Gebäude zu rennen und sein Leben zu riskieren. Um Menschen, Hunde, Katzen, Nagetiere, ramponierte Teddybären und die immer und allseits beliebten Weihnachtsgeschenke – die schlimmsten Übeltäter von allen – vor dem Feuer zu retten. Ja, man brauchte definitiv eine Menge Mut und nicht viel Köpfchen. Da einige seiner besten Freunde Feuerwehrleute waren, behielt er diese Meinung jedoch für sich.

  Die Wassermassen trieben die Rauchwolken hinaus in die kalte Winternacht. Der zweite Stock des Hauses war bereits abgebrannt. Die Feuerwehrmänner waren damit beschäftigt, das Feuer im Erdgeschoss zu löschen, das jetzt noch zur Hälfte erhalten war. Er kannte das Haus, hatte als Kind darin gespielt. Zu sehen, wie ein Teil seiner Vergangenheit und auch ein Teil der Geschichte des Bundesstaates Virginia einfach verschwanden, war seltsam. Denn Price Mansion war das sagenhafte Eigenheim von Colin T. Price gewesen, des beliebtesten Gouverneurs Virginias.

  Eine Horde Schaulustiger hatte sich bereits auf der Straße versammelt. Wyatt vom Herrenfriseursalon befand sich darunter, der einen schwarzen Parka über dem Flanellpyjama trug. Ebenso die Kellnerin von Mac’s Diner, deren Namen Eric immer vergaß, und Mrs Tidwell, die ihr halbes Leben lang Leiterin der Pine Crest Middle School gewesen war. Heute war jeder am späten Abend hierhergekommen, um sich das Drama anzusehen – sogar der Weihnachtsmann.

  „Hast du Marshmallows dabei?“, fragte Henry, Leutnant des Pine Crest Volunteer Ambulance Corps. Er war ein alter Haudegen mit Glatze. Der mit seinem Krankenwagen gewöhnlich im Stile eines Rennfahrers durch die Gegend raste.

  „Zu viel Zucker bringt dich um“, belehrte Eric ihn. Denn als bundesstaatlich zertifizierter Rettungsassistent, der am Unfallort umfassende medizinische Hilfe leistete, war er Fachmann in Sachen Gesundheit und sollte solche Dinge wissen. Außerdem machte es ihm Spaß, Henry das Leben ein bisschen schwer zu machen.

  Der ältere Mann rieb sich nachdenklich das Kinn mit den grauen Bartstoppeln. „Wenn man erst einmal in meinem Alter ist, spielt das keine Rolle mehr. Ohne ein Laster oder zwei ist das Leben nicht lebenswert. Von den Zigarren kann ich nicht die Finger lassen. Aber den Zucker kann ich aufgeben. Der Trick ist, einen Ersatz dafür zu finden.“

  Henry hielt inne und fuhr dann nach einem Moment fort. „He, wie wäre es mit einer Pizza, wenn wir hier fertig sind? Ich wette, dass du Alyssa dazu überreden kannst, die Pizzeria noch mal zu öffnen und uns einen Stapel köstlich duftender, göttlicher Hefefladen zu backen, die uns die Arterien verstopfen. Mit extra viel Käse, Champignons und gedünsteten Zwiebeln.“

  Alyssa, die Besitzerin von Cicero’s Pizza Pies, hatte Eric einen Sommer lang viel mehr als nur Pizzas geliefert. Auf diese Beziehung oder vielmehr Affäre war er nicht besonders stolz. Aber sie bereitete ihm auch definitiv keine schlaflosen Nächte. Tatsächlich waren seine Blutdruckwerte und sein Cholesterinspiegel optimal und sein Ruhepuls mit sechzig Schlägen pro Minute konstant. Ganz egal, welcher Notfall oder welche Krise vorlag – er war perfekt darauf eingestellt, kühl und unbeteiligt zu bleiben. Das gehörte zur genetischen Grundausstattung der Familie Marshall.

  Als er mitten in dem Chaos das Schnurren des Zweizylinderturboladers eines Mercedes’ hörte, schnellte jedoch sein Blutdruck in die Höhe. „Warte kurz hier“, sagte er zu Henry.

  „Ich mag Familientreffen. Umarme deinen Dad von mir, machst du das?“

  Eric funkelte ihn an. „Du kannst mich mal.“ Dann fiel sein Blick auf den Weihnachtsmann in der Menschenansammlung, und er fragte sich, wessen Weihnachtsfeier wohl früh zu Ende gegangen war.

  Im Lauf der Jahre hatte der Rettungsdienst unzählige Männer zum Krankenhaus transportiert, deren Job es war, in Einkaufszentren und auf Veranstaltungen den Weihnachtsmann zu spielen. Meist bewegten sich diese Weihnachtsmänner auf einem schmalen Grat zwischen „Ho, ho, ho“ und medikamentös zu behandelnder mentaler und psychischer Instabilität. Seiner Meinung nach war so ein Santa Claus ein zu erwartender medizinischer Notfall. Daher schien es unverantwortlich zu sein, die drohende Katastrophe direkt vor ihm zu ignorieren.

  Außerdem liebte er es, seinen Dad wütend zu machen. Also ging er zu dem Weihnachtsmann, dessen Augen im Schein der Flammen irgendwie seltsam zu flackern schienen, und hüstelte höflich. Doch die Aufmerksamkeit des Mannes galt ausschließlich dem Haus. „Den Brand zu löschen, kann noch Stunden dauern“, sagte Eric zu ihm. „Sie sollten nach Hause gehen.“

  „Ich gehe dorthin, wo ich gebraucht werde. Genau wie Sie.“

  Erics Lachen hörte sich eher wie ein Röcheln an. Denn der Rauch war Gift für die Lunge, die Atemwege und die Stimmbänder. „Ich glaube, der Weihnachtspunsch hat Ihnen den Kopf vernebelt.“

  „Sie läuft vor dem Mann weg, den sie liebt.“ Der Weihnachtsmann drehte sich ihm jetzt zu. „Sie müssen ihr helfen.“

  Bestürzt über den Unsinn, musterte Eric die Pupillen des Mannes. Gab es Anzeichen eines Schlaganfalls oder Betäubungsmittelkonsums? „Wie fühlen Sie sich?“

  Der Weihnachtsmann antwortete ihm mit einem geduldigen Lächeln, das er sonst für ungezogene Kinder reserviert hatte. „Sie müssen ihr helfen. Sie braucht Sie.“

  Sie? Wer ist sie? Santa Claus erzählte heute extrem verrücktes Zeug. Allem Anschein nach war der Mann in einer passablen körperlichen Verfassung. Mit Ausnahme des dicken Bauches und seines Übergewichts, das sich für sein Herz als tödlich erweisen könnte. Eric nickte und lächelte ihn geduldig und von oben herab an – wie immer, wenn er es mit Patienten zu tun hatte, die nicht ganz bei sich waren. „Von wem reden wir?“

  „Von ihr.“ Er deutete mit dem Kopf auf die rauchenden Trümmer. Das Foyer und die Halle im Erdgeschoss des vornehmen Hauses hatte die Feuerwehr vor den Flammen retten können. Aber dort, wo früher die hintere Hälfte des Hauses gestanden hatte, gab es einen Wintergarten. Die Gläser der Fenster waren herausgebrochen. Der Weihnachtsbaum aus Plastik war zu einem Klumpen geschmolzen. Auf dem Rasen standen vier antike Chippendale-Stühle. Aber unter all den Wrackteilen gab es keine „Sie“. Als zuerst am Brandort eingetroffene Rettungskräfte wüssten das die Sanitäter.

  In diesem Moment piepte sein Funkgerät, und Eric hörte die Rufe, dass eine Überlebende entdeckt worden war. Er vergaß den Weihnachtsmann, seinen Vater und seinen üblichen Widerwillen gegen den ganzen Festtagsschnickschnack und raste einsatzbereit zum Krankenwagen.

  Nachdem sie die Frau auf der Trage in den Wagen geladen hatten, setzte sich Henry hinter das Steuer und fuhr los. Eric kontrollierte die Atmung, den Puls und die Atemwege der Patientin. Die Werte waren nicht so schlecht in Anbetracht der Tatsache, dass sie dem Rauch lange Zeit ausgesetzt gewesen war. Die Atmung war flach. Aber um den Mund befanden sich keine Brandspuren. Als Sofortmaßnahme legte er ihr die Sauerstoffmaske an.

  Der Weihnachtsmann hatte recht gehabt. Es gab eine „Sie“. Er schätzte die Frau auf Ende zwanzig. Sie war bewusstlos und hatte eine schlimme Platzwunde auf dem Hinterkopf, der fast weiß von dem daran klebenden Mauerputz war. Eine Menge Mörtel, der ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Während der reine Sauerstoff in ihre Lungen gepumpt wurde, maß er den Kohlendioxidgehalt in ihrem Blut. Erleichtert stellte er fest, dass die rote LED-Anzeige fast im normalen Bereich aufleuchtete.

  Eric beobachtete, dass ihr kalkweißes Gesicht allmählich wieder etwas Farbe annahm – das erste Anzeichen dafür, dass sie sich erholte. Er war sicher, dass die Patientin nicht in Pine Crest zu Hause war. Denn er war mit allen Frauen in der Kleinstadt bekannt und hatte das eine oder andere Mal mit der einen oder anderen geschlafen.

  Als sich ihre Atmung stabilisierte und sie allmählich wieder zu Bewusstsein kam, griff sie mit beiden Händen nach der Sauerstoffmaske. Er bemerkte den riesigen Ehering am Ringfinger ihrer linken Hand. Mit verheirateten Frauen ging er nicht ins Bett. Für ihn gab es Grenzen, die er nicht überschritt – im Gegensatz zu seinem Vater.

  Sanft schob er ihre Hände wieder zur Seite und sah in ihre rot geränderten, blauen Augen, mit denen sie ihn nervös und voller Angst anstarrte. „Es ist alles in Ordnung. Sie sind in einem Krankenwagen. Wir bringen Sie ins Pine Crest General.“ Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und versuchte zu sprechen. „Sie müssen nichts sagen“, klärte er sie auf. „Das könnte wehtun. Der Rauch greift die Stimmbänder an.“

  Wieder bewegte sie die Lippen. „Reden tut nicht weh.“

  „Wie heißen Sie?“ Erneut kontrollierte Eric ihren Pulsschlag, der erhöht war. Jedoch nicht alarmierend.

  Die Patientin öffnete den Mund, schloss ihn wieder. „Ich heiße … Ich heiße …“ Sie hielt inne. „Ich heiße …“

  Er schüttelte den Kopf. „Reden Sie nicht. Ernsthaft. Das macht mir überhaupt nichts aus. Ich bin kein geschwätziger Typ.“

  „Ich heiße …“ Sie schloss die Augen und runzelte die Stirn.

  „Haben Sie Schmerzen?“

  Die Frau nickte.

  „Ihr Kopf?“

  Wieder nickte sie.

  Eric strich ihr die staubigen Haare aus dem Gesicht und untersuchte ihren Hinterkopf. Der Mörtel hatte wie ein Verband gewirkt. Geronnenes Blut klebte an ihrem Kopf. Das war modisch nicht gerade der letzte Schrei, hatte die Wunde jedoch gut verschlossen. Er sah die Angst in ihren Augen. Ihre Pupillen waren geweitet. Sie suchte seinen Blick, als wenn sie seine Stärke brauchte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Nicht nur wegen des Schmerzes, nahm er an, sondern auch aus Angst. Er wünschte, er könnte ihr beides nehmen – was nicht seiner sonst so unbeteiligten und effizienten Herangehensweise entsprach, auf die er stolz war.

  Allerdings musste er sich deshalb nicht zu viele Gedanken machen. Denn wenn sie die Patientin ins Krankenhaus eingeliefert hatten, war sein Job erledigt. Das war das Angenehme am Rettungsdienst. Laut Protokoll beschränkte sich der Normalbetrieb auf die medizinische Erstversorgung und den Transport. Wenn die Frau erst einmal in der Klinik behandelt würde, sähe er sie nie wieder. Das war kein Problem. Denn sie gehört einem anderen Mann, rief er sich in Erinnerung.

  Aber der Weihnachtsmann hatte zu ihm gesagt, dass er ihr helfen solle. Natürlich schenkte Eric dem Weihnachtsmann nicht unbedingt Glauben. Aber was war, wenn die Frau tatsächlich in Schwierigkeiten steckte und vor etwas wegliefe? Erneut schaute sie ihm Hilfe suchend in die Augen. In diesem Moment des intensiven Blickkontaktes konnte er wie bei einer Gedankenverschmelzung all ihre chaotischen Emotionen fühlen.

  Ja, Henry hielte sich den Bauch vor Lachen, wenn er das hörte. Aber der Weihnachtsmann wäre absolut nicht überrascht. Und Eric, der nicht an den Weihnachtsmann glaubte, ertappte sich bei der Entscheidung, ihr helfen zu wollen. Weil sie ihn brauchte, die Frau mit den flehenden Augen. „Wie heißen Sie?“, fragte er erneut, weil er es wissen wollte. Er wollte ihren Vornamen und den Nachnamen erfahren. Er wollte wissen, wo sie wohnte und wovor sie wegrannte. Plötzlich war er ungeheuer neugierig. Ihn bewegten unzählige Fragen.

  Mit geschlossenen Augen runzelte sie die Stirn. Als sie die Augen wieder aufschlug, waren ihre Angst und ihr Schmerz noch größer. „Ich … Ich weiß es nicht.“

  Das Zimmer im Krankenhaus war weiß, viel zu weiß. Weiße Vorhänge, weiße Bettwäsche, weiße Wände, weiße Fliesen. Es war so weiß, dass es ihren Augen wehtat. Oder vielleicht lag es auch an dem Bauarbeitertrupp, der in ihrem Kopf hämmerte. Sie brauchten unbedingt Farbe in diesem Zimmer. Leuchtend gelbe oder vielleicht kobaltblaue Vorhänge.

  Als sie sich aufzusetzen versuchte, schien sich der Raum um sie zu drehen. Sie sank zurück auf die Matratze. Es fühlte sich an, als wäre sie aus dem zwanzigsten Stock auf einen steinharten Boden gefallen. Zudem nahmen auch die Pressluftbohrer in ihrem Kopf die Arbeit wieder auf. Aua.

  „Der Arzt hat gesagt, dass Sie eine geringfügige Gehirnerschütterung haben. Warum die Ärzte das geringfügig nennen, weiß ich nicht. Ich wette, es tut höllisch weh. Aber Sie weilen noch unter uns und Sie sind in Sicherheit.“

  Es war die raue Sandpapierstimme aus dem Krankenwagen. Ihre Augenlider fühlten sich tonnenschwer an. Weil sie sein Gesicht sehen wollte, schlug sie die Augen dennoch mühevoll auf. Er kam ihr fast vertraut vor – besonders die Augen. Zementgraue, harte Augen. Er saß auf einem weißen Plastikstuhl in der Ecke und machte einen müden und gereizten, aber gleichzeitig überdrehten und ruhelosen Eindruck.

  Sein Versuch, sie anzulächeln – er zog einen Mundwinkel hoch –, war wenig überzeugend. Sie war nicht sicher, warum er unglücklich war. Er sah völlig gesund aus. Obendrein gefiel ihm wahrscheinlich die weiße Farbe hier. In ihr stieg das seltsame Bedürfnis auf, ihn zu schlagen. Sie fragte sich, ob dieser Impuls wohl auch von den Kopfschmerzen herrührte. Wahrscheinlich. Die Wut hilft meinem Kopf nicht, entschied sie und konzentrierte sich auf die Zeitung, die zu seinen Füßen auf dem Boden lag. „Pine Crest.“

  „Erinnern Sie sich daran?“ Der Mann lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die muskulösen Oberschenkel.

  Sie registrierte, dass er noch immer das weiße Hemd von seinem Rettungseinsatz am späten Abend trug. Auf der Brust waren schwarze Rußflecken. Die schlichte Kleidung passte nicht zu ihm. Sein perfekt proportionierter Körper war wie geschaffen für ein elegantes, niveauvolles Outfit. In einem Smoking sähe er heiß aus. Wow. Eine Hitzewelle durchlief sie. Konnten Kopfschmerzen auch starke Lustgefühle hervorrufen? Wenn sie Glück hatte, handelte es sich lediglich um Fieber. Sie registrierte, dass er sie neugierig ansah. „Was ist?“

  „Erinnern Sie sich daran, wo Sie sind?“

  „Ich bin im Krankenhaus.“ Seine idiotische Frage überraschte sie. Denn er machte einen sehr gescheiten Eindruck.

  „Pine Crest. Erinnern Sie sich an Pine Crest?“

  Blinzelnd versuchte sie, den Namen einzuordnen. Sie hatte den Namen im Kopf. Aber sie verstand nicht, warum er sich dort befand. „Nicht genau.“

  Er lehnte sich weiter nach vorn. „Ja oder nein?“

  Augenscheinlich war er kein geduldiger Mann. Für seinen Umgang mit Kranken verhieß das nichts Gutes. Natürlich mussten Rettungssanitäter auch nicht über Geduld verfügen. Sie leisteten nur medizinische Hilfe vor Ort, brachten die Patienten schnellstmöglich ins Krankenhaus und rasten dann zur nächsten verletzten oder kranken Person. Mit Ausnahme dieses Rettungssanitäters, der geblieben war, um bei ihr zu sein. Das fand sie nett. Gesetzt den Fall, dass er deshalb noch da war. „Warum sind Sie hier?“

  „Papierkram. Die Behörden möchten wissen, wer im Krankenwagen transportiert wurde, damit Sie oder Ihre Krankenversicherung zur Kasse gebeten werden können. In diesem Punkt sind die Verantwortlichen nicht wählerisch.“

  Oh, es ging ihm also nur um Formalitäten. Sie hatte gehofft, dass mehr dahintersteckte. Sie schloss die Augen. Jetzt tat ihr nicht mehr nur der Kopf, sondern auch das Herz weh. Also litt sie nicht nur an einer geringfügigen Gehirnerschütterung, sondern hatte auch Fieber und eine Herzattacke. Meine Güte, sie konnte sich glücklich schätzen, wenn sie dieses Krankenhaus lebend verließe.

  „Und ich habe versprochen, mich um Sie zu kümmern“, fügte der Sanitäter hinzu.

  Langsam öffnete sie die Augen. Eines nach dem anderen, falls sie seine Worte im Fieber halluzinierte. Aber in seine Wangen war eine sexy Röte gestiegen, und sie nahm nicht an, dass dies eine Halluzination war. Im Gegensatz zu anderen Dingen. Wie ein leidenschaftlicher Tango auf dem Krankenhausflur. Prickelnder Champagner im Infusionsbeutel, der langsam in ihr Blut tropfte, oder Rosenblütenblätter auf dem Boden der behindertengerechten, begehbaren Dusche.

  Das war die Sorte Krankenhausfantasien, die sie sich gemacht hätte – nicht ein verlegenes Erröten … Oder dass der Ausdruck in seinen zementgrauen Augen sanfter geworden war – allerdings nur ein bisschen. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sie mir versprochen hätten, sich um mich zu kümmern.“ Das wüsste sie bestimmt noch.

  „Sie erinnern sich an wenig.“

  „Ich erinnere mich an das Feuer und die Hitze. Es war glühend heiß. Als ob die Welt untergeht und sich die Hölle auftut, um alles zu verschlingen.“ Die Hitze, die lodernden Flammen des Feuers, die Angst und das Wissen, dass jeder Atemzug ihr letzter sein könnte – all das schien immer noch allgegenwärtig zu sein.

  Er ignorierte den hochdramatischen Teil und ging zum profanen über. „Haben Sie gesehen, wie das Feuer ausgebrochen ist?“

  Sie hatte geglaubt, dass er es zu schätzen gewusst hätte, wenn sie den Horror und ihre Todesangst in der Erinnerung noch einmal erlebte. Aber nein. Wahrscheinlich war er praktisch veranlagt, was für einen Sanitäter vermutlich eine gute Eigenschaft war. Sie holte Luft und runzelte gequält die Stirn.

  „Haben Sie etwas gesehen?“, fragte er nach.

  „Nein. Atem zu holen, tut weh.“

  „Das tut mir leid. Auf Ihrer Brust lag ein Kantholz. Das und der Wandverputz, der an Ihrem Kopf klebte, haben Ihnen das Leben gerettet.“

  „Ein Kantholz?“

  „Ein großer Pfosten“, erklärte er.

  Sie lachte spöttisch. „Ich weiß, was ein Kantholz ist.“

  „Woher?“

  Blinzelnd versuchte sie, sich in ihrer Vergangenheit zu orientieren. Aber ihr Kopf war wie leergefegt. Keine Bilder, keine Namen, keine Erinnerungen. Nichts. „Ich weiß es nicht.“

  „Sie sind gegen die Wand geschleudert worden und haben eine Menge Blutergüsse und blauer Flecken davongetragen“, klärte er sie auf. „Das wird eine Weile lang nicht besonders hübsch aussehen.“

  Das erklärte die Schmerzen in ihrer Brust. Am Halsausschnitt hob sie das Krankenhaushemd ein Stück an und sah hinunter auf zwei besonders große Brüste, die durch die Masse hässlicher blauroter Flecke auf ihrem Oberkörper vollkommen ruiniert waren. Verdammt, in naher Zukunft sollte sie keine tiefen Ausschnitte tragen.

  „Keine Sorge“, beruhigte der Sanitäter sie. „Lassen Sie sich Zeit. Kurieren Sie sich aus. Ihre Erinnerung wird zurückkommen.“

  Offenbar glaubte er, dass der Gedächtnisverlust ihr zu schaffen machte. Das fand sie nett. Aber an diesem Punkt war sie noch nicht angelangt. Im Moment machte sie kleine Entdeckungen. Sie war erleichtert, dass sie einen tollen Körper hatte und ihr Gehirn noch immer funktionierte. Das fühlte sich gut, stark, befreiend an. Diese Freiheit wollte sie erkunden.

  Sie war nicht sicher, ob sie ihre Erinnerungen zurückhaben wollte. Vielleicht entdeckte sie dann, dass sie durchschnittlich oder sogar langweilig war und zum Beispiel für eine Versicherung arbeitete. Irgendwie zog sie die blauroten Flecke, die schlimmen Kopfschmerzen und die Infusionen vor. Sie war nicht sicher, warum sie nicht darüber nachdenken wollte, wer sie war.

  Jedenfalls nicht aus Furcht, weil sie etwa in einem Zeugenschutzprogramm sein oder vor der Mafia weglaufen könnte. Stattdessen empfand sie Beklommenheit und leise Angst davor, herauszufinden, wer sie wirklich war. Aber zu dieser Art persönlicher Eigenheiten würde sie sich gewiss nicht vor diesem großzügigen Mann bekennen, der gerade versprochen hatte, sich um sie zu kümmern. Ticks und Marotten dieser Art dienten vielmehr dazu, Männer zu verscheuchen. „Vielleicht ist es besser, wenn ich mich nicht erinnere.“

  „Zu Hause wartet jemand auf Sie, der unglücklich sein wird, wenn Sie sich nie mehr erinnern“, entgegnete er.

  „Woher wissen Sie das?“

  „Als Sie gefunden wurden, haben Sie einen Ehering getragen.“

  Einen Ehering? Erinnerte sie sich etwa nicht an einen Ehemann, eine Familie, eine Hochzeit? Nicht daran, mit einer achtzehn Meter langen Hochzeitsschleppe zum Altar geführt worden zu sein, während ein Streichquartett den Hochzeitsmarsch spielte? Das Kleid hatte sie lebhaft vor Augen. Das Oberteil war wie eine Korsage geschnitten. Der Spitzenstoff war fächerartig über ihre Brüste drapiert und der Brautschleier mit Diamanten besetzt. Das Kleid hätte ein Vermögen gekostet. Was wäre, wenn sie reich war? Sie fühlte sich nicht reich. Oder verheiratet. „Ich sollte mich an einen Ehemann erinnern.“

  „Vielleicht wollen Sie sich nicht an ihn erinnern“, meinte der Sanitäter.

  Sie sah ihm in die Augen und versuchte, darin zu lesen, wie er das meinte. Aber sie war nicht sicher. Er drückte sich absichtlich vage aus. Das tat er gern. Er neckte oder provozierte sie mit Andeutungen. „Sagen Sie das nicht.“

  „Sie haben recht. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind Sie glücklich verheiratet, in eine fremde Stadt gereist, um Urlaub zu machen, in einem verlassenen Haus festgehalten und fast getötet worden. Das ist mir völlig klar.“

  Sarkasmus war nie ein schöner Zug. Insbesondere da sie das weibliche Opfer mit Gedächtnisverlust und dem sexy Körper war. Das sollte Männer wirklich antörnen. „Sind Sie immer so?“

  „Ja.“ Er lächelte selbstzufrieden.

  Offenbar war er ein Mann, der seine persönlichen Eigenarten kannte und sich nicht darum scherte, was der Rest der Welt davon hielt. Aber sie wusste, dass den Leuten nie wirklich völlig egal war, was andere über sie dachten – auch wenn sie vorgaben, es wäre so. „Wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass Sie mir versprochen haben, sich um mich zu kümmern? Das gehört doch nicht zu Ihrem Job.“

  Er lachte eher unfroh. „Das stimmt.“

  „Vergessen Sie das Versprechen. Gehen Sie nach Hause und sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen Schlaf bekommen. Sie sind offiziell von dem Fall entbunden.“ Sie drückte auf den Klingelknopf neben ihrem Bett. „Ich habe Schmerzen. Ich glaube, ich will allein sein.“

  „Das tut mir leid.“

  „Entschuldigungen bringen nicht alles wieder in Ordnung.“

  „Nein“, bestätigte er. „Aber ich mache mir Gedanken um Sie.“

  „Warum?“

  „Ich weiß es nicht. Sie sind allein. Gestern hatten Sie große Angst. Sie leiden unter einem vorübergehenden Gedächtnisverlust. Was ist, wenn Sie vor etwas weglaufen?“

  „Zum Beispiel vor der Russenmafia oder einem Drogenkartell?“ Sie schloss die Augen, konnte sich aber nicht an irgendwelche Schusswaffen, Drogen oder die Steuerfahndung erinnern. „Ich glaube nicht.“

  „Statistisch gesehen ist es sehr unwahrscheinlich, dass es sich um etwas derart Dramatisches handelt“, erläuterte der Sanitäter. „Wahrscheinlich hatten Sie einen Streit mit Ihrem Ehemann. Aus diesem Grund laufen Frauen weg.“

  „Ihnen sind schon viele Frauen weggelaufen, nicht wahr?“, neckte sie ihn.

  „Nicht eine Einzige.“

  „Dann sind die Frauen nicht sehr klug, oder?“

  Eine ältere Krankenschwester kam herein. „Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie die Patientin, bevor sie sich dem Mann zuwandte, der auf dem Plastikstuhl saß. „Sie sollten nicht hier sein, Eric.“

  Eric. Sein Name war Eric. Eric Marshall. Sie wusste nicht, warum sie seinen vollen Namen kannte. In der Nacht des Feuers musste sie ihn auf seinem Namensschild gelesen haben.

  „Ich gehe“, sagte er und stand auf.

  Sie bemerkte, dass er größer war, als sie angenommen hatte. Er verhielt sich nicht wie andere Männer. Er warf sich nicht in Pose, sondern schien sich im Hintergrund halten und fast unsichtbar bleiben zu wollen. Was bei einem Mann wie ihm natürlich überhaupt nicht möglich war. „Auf Wiedersehen, Eric, und ein schönes Leben noch.“

  Eric ging zur Tür und warf ihr einen duldsamen Blick zu. „Nach dem Abendessen bin ich wieder hier.“

  Die Krankenschwester unterdrückte ein Lachen und nahm die Manschette zum Blutdruckmessen vom Ständer. „Das hört sich nicht nach einer besonders guten Idee an, Eric.“

  Sie wusste nicht, was die ältere Frau damit meinte. Aber sie bemerkte den warnenden Blick, den ihm die Krankenschwester zuwarf. „Sie müssen nicht zurückkommen, Eric. Mir geht es gut, und ich werde mich großartig erholen.“ Sie wusste, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, was der Grund dafür war. Das ärgerte sie. Ihr war klar, dass er scharf auf sie war. Das versetzte ihr einen Kick. Aber sie war nicht sicher, weshalb er sie begehrte.

  Eric sah die Krankenschwester an. „Der Papierkram muss noch erledigt werden. Haben Sie jemals versucht, eine DNA-Probe für eine Polymerase-Kettenreaktion ins Labor zu schicken, ohne den Namen des Patienten anzugeben?“ Dann wandte er sich wieder ihr zu. „Die Vorschriften.“ Er zuckte die Achseln. „Tut mir leid.“

  Aber sie fand, dass er absolut nicht so aussah, als wenn es ihm leidtäte, bald wieder bei ihr zu sein.

2. KAPITEL

  Sie musste Chloe Skidmore sein. Sie war älter und viel dünner. Aber sie war noch immer vorlaut und schlagfertig und verfügte über ein überbordendes Vorstellungsvermögen. Täuschte sie den Gedächtnisverlust nur vor? Das wäre genau die Art Drama, die sie früher geliebt hatte. Doch Eric glaubte es nicht.

  Chloe Skidmore. Verdammt. Ihr Vater war fast dreißig Jahre lang Hausangestellter im Price Mansion gewesen – eine Art englischer Möchtegernbutler, der zu viel getrunken und sich zu häufig bei reichen Leuten eingeschleimt hatte. Ganz anders als Chloe. Sie hatte nie ein Mitglied der bedeutenden Familien der Stadt getroffen, das sie nicht zu überlisten versucht hätte. In einer größeren Stadt hätte das funktionieren können. Denn dort hätten die Leute Chloe oder ihren Vater Buddy Skidmore nicht gekannt. Aber in Pine Crest hatten alle Kinder Chloe gekannt und über ihre Herkunft Bescheid gewusst. Daher war es unabwendbar gewesen, dass alle über sie gelacht und sie gehänselt hatten.

  Eric fühlte sich deshalb nicht schuldig. Denn ihr vorlautes und freches Mundwerk hatte sie in Schwierigkeiten gebracht und nicht er. Ihr sehr sinnlicher, kirschroter Mund, den sie immer ein wenig zu weit aufgerissen hatte. Während er zur Rettungswache fuhr, fragte er sich, aus welchem Grund Chloe nach Pine Crest zurückgekommen war. Wollte sie Rache nehmen? Hatte etwa sie deswegen das alte viktorianische Haus in Brand gesetzt? Nein. Für die Polizei kam sie bereits nicht mehr als Tatverdächtige in Betracht. Denn wer immer das Feuer gelegt hatte, war geschickt genug gewesen, den Brandbeschleuniger zu entfernen.

  Vielleicht hatte ihr Ehemann die Tat begangen. Der Ehemann. Verdammt. Er wollte sich nicht vorstellen, dass irgendeinem Glückspilz diese Frau mit den tollen Rundungen und der hellen Haut gehörte. So wie Chloe ihm an Weihnachten vor zwölf Jahren gehört hatte – womit er eine Dummheit ersten Ranges begangen hatte.

  Nach der gemeinsam im Weinkeller des Price Mansion verbrachten Nacht hatte er sie schwören lassen, kein Wort darüber zu verlieren. Viele junge Männer hätten mit ihren Sexabenteuern angegeben – inklusive Eric. Aber ein Mann hatte damals nicht damit prahlen können, mit Chloe geschlafen zu haben. Denn sie war dick gewesen.

  Das hatte jedoch nicht bedeutet, dass sie nicht heiß gewesen wäre. Mit der schneeweißen Haut und den tollen Brüsten war sie sehr begehrenswert gewesen. Ganz zu schweigen von den rosigen Brustwarzen, die hart geworden waren, als er daran gesogen und geknabbert hatte. Viele junge Männer hätten es liebend gern mit Chloe getrieben und anzügliche Witze darüber gemacht. Aber niemand hatte es getan – außer ihm.

  Eric erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen. Das Blut pulsierte ihm durch die Adern. Er warf einen Blick auf das Auto neben ihm, weil er das Gefühl hatte, dass jemand ihn und seine körperliche Reaktion beobachtete. Aber da war niemand. Sein schlechtes Gewissen spielte ihm einen Streich. Er gab Gas, um der Kombination aus Schuldbewusstsein und Erregung zu entkommen.

  Als ein Auto hupte, trat er auf die Bremse. Der Bürgermeister, der einen winzigen roten Toyota fuhr, funkelte ihn wütend an. Halbherzig winkte Eric ihm zu, um sich zu entschuldigen, und konzentrierte sich dann auf den Verkehr. Denn wenn er den Krankenwagen zu Schrott führe, vergäße Henry ihm das nie. Als er sicher vor der Dienststelle des Ambulance Corps ankam, parkte er den Krankenwagen und atmete tief durch. Drinnen spielte das Einsatzteam, das Tagschicht hatte, ein Computerspiel.

  „Tracy hat gekündigt. Pech für Sie“, sagte Lily. Die dünne Schülerin der Highschool wollte Krankenpflegerin werden und machte ein Praktikum. „Sie hat das Handbuch für Festtagsdekorationen in Ihr Fach gelegt.“

  Eric runzelte die Stirn. Er wusste, dass er hereingelegt worden war, wollte aber keinen Streit anfangen – schon gar nicht mit einem Mädchen. Weihnachtsdekorationen waren nicht die Aufgabe des Hauptmanns des Sanitätscorps. Dieser Job wurde den jüngsten Nachwuchskräften wie Lily übertragen, die sich offenbar auf diese Weise davor drücken wollte.

  Das konnte er nur zu gut verstehen. Pine Crest Ladies Auxiliary, der aus Hausfrauen bestehende Hilfsverein vor Ort, bastelte schon seit vierzig Jahren jedes Jahr Weihnachtsdekorationen, um sie dem Rettungsdienst zu übergeben. In dieser Zeit hatte sich bei den Rettungssanitätern ein ganzes Lager mit Weihnachtsschmuck angesammelt, der zum Teil schon ziemlich ramponiert war.

  Dazu zählten unter anderem Schneemänner aus Filz und handbemalte Weihnachtsmänner aus Keramik mit amerikanischen Flaggen auf dem Sack mit den Geschenken. Besonders lange hielten sich unzählige mit Goldspray besprühte Engel. Denn Sprühfarbe war anscheinend das weltbeste Konservierungsmittel. Wenn alle Kisten ausgepackt waren, verwandelte sich das Gebäude in eine wahre Weihnachtshölle. „Ich delegiere den Job an Raul“, sagte Eric, weil er schließlich der Hauptmann und damit der Chef war.

  „Raul und Maureen fahren morgen nach Vermont. Sie kommen erst nach Neujahr zurück.“ Lily lächelte wie ein Engel.

  Er tat so, als zöge er die anderen Möglichkeiten in Betracht. „Dieses Jahr können wir ohne Weihnachtsschmuck auskommen oder vielleicht spärlicher dekorieren.“

  „Ladies Auxiliary wird empört sein. Nachdem Price Mansion abgebrannt ist, halten es alle für wichtiger denn je, Weihnachten mit viel Tamtam zu feiern. Das Komitee des Weihnachtsballes der Feuerwehr tagt rund um die Uhr, und jede neue Idee ist noch verrückter als die vorhergehende. In diesem Jahr wird Weihnachten ein Fest werden, an das man sich in Pine Crest erinnern wird. Daran besteht kein Zweifel. Der Bürgermeister spendiert jeder Rettungsdienststelle fünftausend Dollar aus der Stadtkasse. Wir sind angewiesen, ja, angewiesen, Geld in noch mehr Weihnachtsschmuck zu investieren.“

  „Das kann ich jetzt überhaupt nicht brauchen“, meinte Eric.

  „Gibt es jemals im Jahr eine geeignete Zeit für eine Orgie weihnachtlicher Dekadenz?“, schaltete sich Henry in das Gespräch ein, ohne vom Computerspiel aufzusehen.

  Bei den Worten Orgie und Dekadenz dachte Eric wieder an Chloe, und sein Blut geriet erneut in Wallung. „Ich gehe nach oben.“

  „Sie kümmern sich dieses Jahr um die Weihnachtsdekoration?“, fragte Lily.

  Er wollte ablehnen. Aber dann entschied er sich anders. Chloe Skidmore war wieder in der Stadt. Inzwischen war sie verheiratet, ohne Begleitung ihres Ehemannes hier und litt unter einem vorübergehenden Gedächtnisverlust. Der weihnachtliche Overkill wäre die perfekte Ablenkung, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen. „Sicher“, stimmte er ohne eine Spur von fröhlicher Festtagsstimmung zu. Dafür musste dann wohl der Weihnachtspunsch sorgen.

  „Ho, ho, ho. Ich kann es kaum erwarten, das Ergebnis zu sehen, Hauptmann Marshall. Oder soll ich Sie Hauptmann Zuckerfee nennen?“ Lily spielte auf das beliebte Geschichtenbuch „The Night Before Christmas“ an, in dem die Zuckerfee wie der Weihnachtsmann durch den Schornstein kam und den Kindern im ganzen Land Süßigkeiten bescherte.

  Eric lief eilig zur Treppe. Die Zuckerfee vor seinem geistigen Auge beschleunigte seinen Puls. Er sagte sich, dass es die Zuckerfee wäre und nicht Chloe, die ihn auf Touren brachte. Nein, bestimmt nicht Chloe.

  Heute Vormittag sah sie besser aus, weniger nervös. Eine Krankenpflegerin hatte ihr die dunklen Haare gewaschen. Mit den langen Locken sah Chloe sexier aus, als es irgendeine Frau tun sollte, die ein total hässliches, blaues Krankenhaushemd trug. Eric hatte gehofft, sich im hellen Tageslicht die erotischen Bilder aus dem Kopf schlagen zu können, die ihn im Traum verfolgt hatten. Aber nein. Selbst im Krankenhaus an ihrem Bett war er völlig verrückt nach ihr. Verdammt.

  „Willkommen zurück. Ich habe geglaubt, dass Sie mich verlassen hätten“, begrüßte sie ihn und winkte ihm fröhlich zu.

  Offenbar hatte sie keine Ahnung, dass sie das Objekt seiner spätabendlichen sexuellen Fantasien gewesen war. Inklusive einer besonders sonderbaren Fantasie, die eine Elfe mit nackten Brüsten und einen Kamin zum Inhalt gehabt hatte. „Warum hätte ich Sie verlassen sollen?“ Er dachte daran, dass er vor zwölf Jahren genau das getan hatte, und zog der Elfe im Geist das Oberteil wieder an. Chloe ist verheiratet.

  „Ich weiß nicht, warum ich darauf gekommen bin. Es war nur so ein Gefühl.“ Sie beobachtete ihn neugierig und mit einiger Vorsicht.

  Aber in ihrem Blick lag auch noch etwas anderes. In der Vergangenheit hatte Chloe sich alle möglichen neckischen oder ironischen Namen für ihn ausgedacht. Am liebsten hatte sie ihn „Alistair McSnobbyballs“ genannt. Heute hatte sie wieder so einen verwegenen, gespannten und aufreizenden Ausdruck in den blauen Augen. Eric sah weg, setzte sich auf den unbequemen Plastikstuhl und stellte die leidigen Einkaufstaschen zur Seite. „Erinnern Sie sich an irgendetwas?“

  „Nein. Sollte ich mich an irgendetwas erinnern?“ Sie zog die Augenbraue hoch.

  Die Chloe, die er früher gekannt hatte, war nie in der Lage gewesen, die Augenbraue auf diese Weise hochzuziehen. Obwohl sie es damals stundenlang versucht hatte. Offensichtlich hatte sie es in der Zwischenzeit gelernt.

  „Was hat der Arzt gesagt?“ Er wusste, dass Verletzungen des Gehirns Glückssache waren. Manchmal lagen schwerwiegende Deformationen und Beeinträchtigungen vor. Aber manchmal schützte sich der Patient auch nur unbewusst vor Schmerzen und Kummer. Wenn er in jüngeren Jahren netter zu ihr gewesen wäre, hätte er dem Arzt gesagt, dass er vermutete, wer sie war. Dann könnte sie zusammen mit dem Arzt ihre Probleme angehen.

  Aber seine Vermutung könnte falsch sein. Vielleicht war sie nicht Chloe. Vielleicht gab es den Weihnachtsmann wirklich. Vielleicht war Eric nicht so ein Schuft. All das wäre doch möglich, oder? Nein.

  „Haben Sie einen kleinen Weihnachtseinkauf erledigt?“, fragte sie.

  Er sah auf die Taschen voller glitzerndem Weihnachtsschmuck. Obwohl er erleichtert über die Ablenkung war, wünschte er, zum Jagen oder Angeln oder sonst etwas unterwegs gewesen zu sein, was ein echter Kerl tat. Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. „Ich stecke bis zum Hals in der Weihnachtsdekorationshölle. Fragen Sie besser nicht.“

  Sie grinste völlig ungeniert. „Offenbar sind Sie ein Weihnachtsverächter. Also das muss ich jetzt genau wissen.“

  „Bringen Sie mich nicht dazu, es zu erzählen.“

  „Wollen sie einer Frau, die in einem Feuer fast umgekommen ist, ihr Gedächtnis verloren hat und über keinerlei finanzielle Mittel verfügt, so ein kleines, total sadistisches Vergnügen verweigern? Noch dazu nur fünf Tage vor Weihnachten? Ernsthaft?“

  Eric seufzte und trat mit einem Fuß gegen die größere Einkaufstüte. „Die Sekretärin, die bisher immer für die Weihnachtsdekoration zuständig war, hat vor kurzem das Ambulance Corps nach einem Streit mit dem Finanzleiter verlassen. Er hat sie kritisiert und ist dabei ein bisschen ausfällig geworden. Also hat sie gekündigt.“

  Sie lachte. „Gibt es niemand außer Ihnen, der diese Aufgabe übernehmen könnte?“

  Ihr Lachen klang ein wenig rau, was aufregend wirkte. Genauso wie die Herausforderung in ihrem Blick. Nichts erinnerte mehr an die Angst, die sie gestern im Krankenwagen gezeigt hatte. „Es gibt noch Mrs Randolph und die Ladies Auxiliary.“

  Er wartete einen Moment ab, ob Chloe den Namen wiedererkannte. Doch sie zeigte keine Reaktion. Also fuhr er fort: „Aber sie sind mit der Organisation des jährlichen Weihnachtsballes der Feuerwehr beschäftigt, der bislang immer im Price Mansion stattgefunden hat. Jetzt, da das prachtvolle Haus in Schutt und Asche liegt, ist das Komitee entschlossen, alles dafür zu tun, dass die Gala dennoch über die Bühne gehen kann. Idiotisch.“

  Als Eric eine grinsende Weihnachtselfe aus der Tüte hervorholte, lächelte sie entzückt. Allerdings war er nicht sicher, was sie erheiterte. Seine Albernheit oder der Gedanke an das bevorstehende Weihnachtsfest. Was auch immer die Ursache war – er störte sich weniger an ihrer Freude, als er sollte.

  „Also bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als selbst Hand an die klebrigen Zuckerstangen zu legen?“

  Er wusste, dass es keine zweideutige Bemerkung gewesen war. Er hatte keinerlei Zweifel daran. Doch auf die umgehende Reaktion seines Körpers hatte er keinen Einfluss. Diskret setzte er die Elfe auf seinen Schoß. „Haha.“ Chloe ist verheiratet.

  Sie grinste ihn so verschmitzt wie eine Elfe an. „Vermutlich sollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich schadenfroh bin und mich über Ihren Jammer lustig mache. Aber die Ärzte haben mir gesagt, dass es normal ist, ein bisschen griesgrämig zu sein, wenn man sich den Kopf verletzt hat.“

  Eric lenkte das Gespräch auf eine weniger persönliche Ebene, die nichts mit Sex zu tun hatte. „Wie geht es Ihnen heute?“

  „Ich habe Schmerzen. Denn anderenfalls wäre ich definitiv nicht griesgrämig.“

  „Definitiv.“

  „Sarkasmus? Warum höre ich da Sarkasmus heraus?“

  „Ich weiß es nicht“, antwortete Eric. „Es ist nur ein Gefühl.“

  Sie betrachtete ihn misstrauisch. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

  „Nein. Nichts.“

  „Gut. Denn sonst würden Sie es mir sagen, richtig?“

  „Definitiv.“ Er nahm nicht an, dass sie ihm glaubte. Aber sie war clever genug, ihn nicht darauf anzusprechen. Die jüngere Chloe wäre nach vorne geprescht und hätte ihn einen Lügner genannt, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren. Aber jetzt war sie anscheinend älter und klüger – und so viel unerreichbarer für ihn.

  „Morgen werde ich aus dem Krankenhaus entlassen.“

  Entlassen? „Wohin?“

  „Dr. Montessano hat mir vom Bunratty Hotel erzählt. Dort kann ich wohl unterkommen. Das Zimmer zu bezahlen, könnte natürlich ein Problem werden. Denn ich habe keine Identität und kein Geld. Aber bis es so weit ist … Irgendwie schaffe ich das schon.“

  Oh ja. Richtig. Der alte, eisenharte Claw Bunratty war nicht gerade dafür bekannt, sich Fremden gegenüber als besonders kulant und liebenswürdig zu erweisen. Nicht einmal an Weihnachten. „Ich kann eine finanzielle Unterstützung der Stadt für Sie beantragen. In Pine Crest haben wir einen Fonds für solche Fälle.“ Ja, es gab einen Fonds. Er hieß Eric Marshalls Gehaltskonto. Aber das sagte er Chloe nicht.

  „Das ist sehr großzügig von Ihnen“, meinte sie.

  „Von der Stadt, nicht von mir“, korrigierte er. Denn er wollte nicht, dass sie glaubte, er wäre eine Art Retter in der Not, der sich darin gefiel, Ladies Geld zu geben. Zur Hölle, das klang verdammt falsch. Nein, es war besser für sie, wenn sie annahm, auf das Wohlwollen der Stadt angewiesen zu sein. Außerdem war Pine Crest in der Vergangenheit alles andere als gut mit ihr umgegangen. Also schien es nur richtig zu sein, dass ihr die Stadt eine Entschädigung zukommen ließ. Selbst wenn Eric die finanziellen Mittel zur Verfügung stellte.

  Sie sagte eine Weile lang nichts mehr und zupfte nervös am Laken. Eric wünschte, dass sie wüsste, wohin und zu wem sie gehörte. Doch ihm war klar, dass er sich nicht in ihre Angelegenheiten verwickeln lassen sollte. Das war eine schlechte, eine miserable Idee – die natürlich nur noch bekräftigt wurde, als sie ihn ansah und er ein merkwürdiges Ziehen in der Brust spürte.

  „Ich hasse es, mich nicht erinnern zu können. Die Leere in meinem Kopf. Die Vorstellung, in einem Hotelzimmer allein zu sein. Ausgerechnet an Weihnachten. Wahrscheinlich haben sie dort nicht einmal einen Weihnachtsbaum.“

  Im Bunratty Hotel stand ein Weihnachtsbaum. Ein riesiger, sechs Meter großer Christbaum, der jedes Jahr bereits an Thanksgiving aufgestellt wurde. Zudem war das Hotel mit viel Grünzeug und Weihnachtsschmuck dekoriert – und ohne eine einzige alberne, grinsende Elfe. Es war der perfekte Aufenthaltsort für Chloe. Das sollte er ihr sagen. Aber er tat es nicht.

  Sie nahm sein Schweigen zum Anlass, nach der Fernbedienung zu greifen und den Fernseher einzuschalten. Auf dem Kanal lief gerade eine Kochshow. Eric hörte der Moderatorin zu, die dem Studiopublikum Schritt für Schritt vorführte, wie man ein lebensgroßes Lebkuchenhaus backte. Chloe presste die Lippen zusammen und schaltete auf einen anderen Sender um. Dort saß eine temperamentvolle Blondine auf einem Schlitten, der von acht mit Geweihen ausstaffierten Hunden gezogen wurde, und verkündete die neuesten Nachrichten. Chloe drückte erneut auf die Fernbedienung. Auf dem jetzt eingestellten Kanal sangen einige Vorschulkinder „Jingle Bells“.

  Sie schaltete das Fernsehgerät aus. „Ich wüsste bestimmt, wenn ich eine Familie hätte, nicht wahr? Ich wüsste, wenn ich Mutter wäre? Ich fühle mich nicht wie eine Mutter.“

  Fühlt sie sich wie eine Ehefrau? Eric lagen die Worte auf der Zunge. Aber Chloe haderte weiter mit ihrem Schicksal, als wenn er überhaupt nicht da wäre.

  „Was für ein Mist. Ich will nicht in einem Hotel bleiben. Nicht an den Festtagen. Ich will irgendwo sein, wo Leute feiern, es Geschenke gibt und Lieder über den Schnee gesungen werden. Ich will Pfefferkuchenmänner backen und ihnen den Kopf abbeißen können, wenn ich hungrig bin. Ich will an Weihnachten nicht allein und von allen verlassen sein.“ Sie sah ihm in die Augen.

  Es war derselbe bedürftige Blick, mit dem sie schon einmal vor zwölf Jahren signalisiert hatte: Lass mich nicht allein. Damals hatte er sich wie ein Schuft verhalten und war weggegangen. Und solange sich Chloe nicht mehr in Pine Crest und in seiner Nähe aufgehalten hatte, war es einfacher gewesen zu glauben, dass es keine große Sache gewesen war.

  Aber es war eine große Sache. Die Erinnerungen daran hatte er lange Zeit verdrängt und zusammen mit der für sie zusammengestellten Musikkassette in die dunkelste Ecke eines Schranks gepackt. Meine Güte, er war so ein Mistkerl gewesen.

  Doch diesmal nicht, versprach sich Eric. Um seine Fehler in der Vergangenheit wiedergutzumachen, würde er dafür sorgen, dass Chloe ein Weihnachtsfest feierte, an das sie sich erinnerte, bis ihr Gedächtnis zurückkehrte. Denn dann würde sie nicht nur realisieren, wer sie und ihr Ehemann waren, sondern sich auch daran erinnern, was Eric ihr damals angetan hatte.

  Nein, diesmal suchte er nicht das Weite. Ironischerweise machte ihn das in Anbetracht der Tatsache, dass sie verheiratet war, zu einem noch größeren Mistkerl. Schuldgefühle und Lust wirkten sich verheerend auf das Denken eines Mannes aus. Und schuldbewusste Lust? Nun, es waren schon bessere Männer als er so dumm gewesen. „Sie können bei mir schlafen“, bot er an.

  „Wie bitte?“, fragte sie überrascht und hob schockiert die Augenbrauen.

  Offenbar war er nicht der Einzige, dessen Gedanken um Sex kreisten. Aber zumindest sprach Chloe ihn offen darauf an. Verdammt. Eric tat so, als wäre auch er schockiert. „Nein, es ist nicht so, wie Sie anscheinend denken. Ich habe viel zusätzlichen Platz zu Hause.“

  „Und warum machen Sie dann ein Gesicht, als wenn gerade jemand gestorben wäre?“

  Es gab jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder, ihr die Wahrheit zu sagen und seine wenig ehrenhafte Absicht zuzugeben – obwohl es nicht wirklich seine Absicht, sondern eher Fantasien waren, die er hatte. Oder, sich zum Idioten und Chloe glauben zu machen, dass er sie nicht unter seinem Dach haben wollte und ihr die Heimstatt nur aus Nächstenliebe, Güte und Barmherzigkeit angeboten hatte.

  Eric entschied sich für den Mittelweg, leugnete seine Schuldgefühle und seine Lust nicht, bekannte sich jedoch auch nicht dazu. Er seufzte geduldig und tief, als trüge er schwer an seinem Martyrium. „Es ist in Ordnung. Ich komme gut damit zurecht.“

  „Sie nehmen eine völlig fremde Person bei sich auf?“

  „Ich habe Ihnen ein Versprechen gegeben“, erklärte er in einem Ton, als machte ihn das zu einem ehrenwerten Menschen.

  „Jetzt kommen Sie mir wieder mit diesem lästigen Weihnachtsversprechen, das Sie trübsinnig zu machen scheint“, erwiderte sie schmallippig. „Hören Sie zu, Ihr Angebot ist sehr freundlich. Aber ich möchte Ihnen und Ihrer Familie nicht zur Last fallen.“

  „Familie?“ Eric vergaß einen Moment lang sein Martyrium und sah sie verwirrt an.

  „Ja, Kinder, Hunde oder vielleicht auch ein Aquarium voller Fische. Eine Ehefrau.“

  Er registrierte, dass sie den Verweis auf die mögliche Ehefrau wie nebenbei angefügt hatte. Aber beim Blick in ihre Augen sah er die Chloe, die er immer gekannt hatte. Sie kam auf Ideen, die sie sich schon vor langer Zeit aus dem Kopf hätte schlagen sollen. Sein Puls raste bei dem Gedanken an die Gefahr. Der springende Punkt war nur, dass ihm das absolut nicht ähnlich sah. Er war vernünftig und gescheit genug, um nicht in brennende Gebäude zu rennen oder hilflose, verheiratete Frauen einzuladen, vorübergehend in seinem Haus zu wohnen. Mit Ausnahme einer Frau. Dieser Frau.

  Ich sollte Vernunft walten lassen, aufstehen und gehen. Mich entschuldigen und so schnell wie möglich aus ihrem Leben verschwinden, sagte Eric sich. Aber diese Augen … Betörende Augen einer Sirene, die Männer unweigerlich in den Bann zog. Diese Wirkung hatte sie schon immer auf ihn ausgeübt, und wieder einmal sehnte er sich verzweifelt danach, die unerreichbare Chloe Skidmore zu berühren. „Ich habe keine Familie“, meinte er leichthin.

  „Das tut mir leid.“

  „Dazu besteht kein Anlass. Meine Eltern sind noch am Leben, wohnen auf zwei sehr schönen und gepflegten Hektar Land und machen mir die Hölle heiß, weil ich kein Anwalt bin. Aber eine Ehefrau und Kinder – oder Fische – gibt es nicht. Ich bin nicht verheiratet.“

  „Oh“, sagte sie erfreut, was Eric freute. Dann sah sie auf ihre linke Hand und erinnerte sich daran, dass sie darüber nicht erfreut sein sollte. „Ich kann das nicht tun.“

  „Ich bin nicht oft daheim“, erwiderte er, um ihre Bedenken zu zerstreuen.

  „Eine Freundin?“

  Eine Freundin wäre die perfekte Ausrede. Eine vereinnahmende, eifersüchtige Freundin. „Das Sanitätscorps“, antwortete er stattdessen. „Sieben Tage in der Woche, rund um die Uhr. Immer auf Abruf. Denn Notfälle machen nie Pause.“

  „Sie übernachten in dem Gebäude der Dienststelle?“

  „Meistens.“ Das entsprach nicht annähernd der Wahrheit. Aber Chloe brauchte einen Platz, wo sie bleiben konnte. Eric wollte die Fehler wiedergutmachen, die er in der Vergangenheit begangen hatte. Es schien eine Win-win-Situation zu sein.

  Als sie sich die dunklen Haare aus dem Gesicht strich, betrachtete er ihr Profil. Er war überrascht, wie zart sie jetzt wirkte. Sie war immer so unbesiegbar und zickig gewesen. Aber offenbar hatte das Leben oder der für sie traumatische Brand seinen Tribut gefordert und sie verändert.

  „Sie sind sehr engagiert“, sagte sie zu ihm, als wenn er ein Held wäre.

  „Nein. Ich habe nur eine Menge freier Zeit zur Verfügung.“ Denn er war kein Held. Bei weitem nicht. Die grinsende Elfe auf seinem Schoß sah ihn zustimmend an.

  Jemand klopfte an die Tür. Das Krankenhauspersonal servierte jeden Moment das Mittagessen. Eric wusste, dass es an der Zeit für ihn war zu verschwinden. Pine Crest war eine Kleinstadt, und die Leute fingen an, sich das Maul zu zerreißen. „Ich finde heraus, um welche Zeit Sie morgen entlassen werden, und hole Sie dann ab.“ Er ging, bevor Chloe die Möglichkeit hatte zu widersprechen.

3. KAPITEL

  Als sie am Mittwochmorgen aufwachte, schien die Wintersonne. Ein Tag voller neuer Möglichkeiten lag vor ihr. Sie konnte es kaum erwarten, aus dem Krankenhaus entlassen zu werden und die Stadt zu erkunden.

  Eric hatte ihr einige Kleider mitgebracht, die sie statt ihrer vom Ruß verdreckten und völlig ramponierten Sachen anziehen konnte. Eine Jeans, ein Sweatshirt, einen Mantel sowie einen leuchtend gelben BH mit passendem Slip. Die Dessous waren nicht sexy genug, um anzüglich zu sein. Aber der BH hatte genau die richtige Größe und saß perfekt. Sie entschied, ihn nicht darauf anzusprechen.

  Draußen gingen sie vorsichtig über den gefrorenen, rutschigen Boden. Sie blinzelte im hellen Sonnenlicht, das der Schnee reflektierte, und sah sich um. Pine Crest, Virginia. Was hatte sie hierher geführt? Die Umgebung kam ihr seltsam vertraut vor. Aber die Kleinstadt könnte irgendeine von vielen Tausend ähnlicher Städtchen sein, die zur Weihnachtszeit festlich dekoriert waren. Die Straßenlaternen waren mit roten und grünen Kugeln geschmückt, und Mitglieder der Heilsarmee grüßten die Passanten mit einem vergnügten „Frohe Weihnachten“. Obwohl sie frustriert war, lächelte sie. Sie mochte Weihnachten. So viel wusste sie.

  Auf dem Weg durch die Stadt betrachtete sie sein Profil, die kräftigen Hände, mit denen er das Steuer umfasste. Sie war neugierig zu erfahren, wer Eric wirklich war und was er über sie wusste. Er gab acht, nicht zu viel zu verraten, und manchmal fragte sie sich, ob er der Mann war, der ihr den Ehering an den Finger gesteckt hatte. Aber das ergab keinen Sinn. Dr. Montessano hätte ihr das gesagt.

  Sie bemerkte, dass Eric sie beobachtete. Denn sie konnte seinen angespannten Blick und die darin enthaltene Intimität spüren. Ihre Haut prickelte. Was immer die Wahrheit zwischen ihnen war – ihr war instinktiv klar, dass sie beide sich schon einmal sehr nah gekommen waren. Eine Frau wusste, wenn ein Mann sie berührt hatte – selbst eine Frau ohne Gedächtnis. Sie spielte mit dem goldenen Ring am Ringfinger ihrer linken Hand und versuchte vergeblich, sich an einen Ehemann, den Hochzeitstag, die erholsamen Flitterwochen an einem exotischen Ort zu erinnern.

  „Sind Sie in Ordnung?“, fragte er.

  „Ich sollte einen Namen haben.“

  „Sie haben einen Namen.“

  Ah ja. Eric gefiel sich darin, zu konstatieren, was auf der Hand lag. „Im Krankenhaus haben mich alle Jane genannt. Ich hasse den Namen Jane. Er ist so schlicht und einfallslos.“

  „Sie möchten einen fantasievolleren Vornamen haben?“

  „Einen Namen, der geheimnisvoll und dramatischer ist.“

  „Sascha? Oder Kassandra? Nicht jeder hat das Glück, sich einen Namen aussuchen zu können.“

  „Wie würden Sie mich nennen, Eric?“

  „Süße, Schätzchen oder Liebling. Das sind meine Standardnamen für Frauen, die ich nicht kenne.“

  „Sie haben ein Talent dafür, das weibliche Geschlecht zu beleidigen?“

  „So ist es“, bestätigte Eric.

  „Nun, kommen Sie schon. Helfen Sie mir weiter. Welcher Name fällt Ihnen zu mir ein?“

  „Zoe. Sie könnten Zoe heißen.“

  „Zoe“, wiederholte sie und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Er hörte sich gut an. Fast vertraut. „Ist das mein Name?“

  Eric warf ihr einen seitlichen Blick zu. „Woher soll ich das wissen, zum Teufel?“

  Er gerät sichtlich in die Defensive, dachte sie. „Ja, wie, zum Teufel, sollten Sie das?“, entgegnete sie mit einem leichten Anflug von Skepsis in der Stimme. „Sie mögen es, Fragen mit Gegenfragen nicht zu beantworten, nicht wahr?“

  „Tue ich das?“

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich im Ledersitz zurück. „Fahren Sie zur Hölle.“

  Eric lachte. „Ich glaube, das ist letzten Endes der Ort, für den ich bestimmt bin.“

  Ich glaube, das ist letzten Endes der Ort, für den ich bestimmt bin. Wo und von wem hatte sie diesen Satz schon einmal gehört? Sie kannte den selbstironischen Ton, mit dem er das gesagt hatte. Aber die Vergangenheit war für sie einfach nicht greifbar. Wie der Mann neben ihr oder der Mann, der ihr den Ehering an den Finger gesteckt hatte. Sie wusste nur, dass sie total angespannt war, unter starken Kopfschmerzen litt und die Augen nicht von Eric lassen konnte.

  Zur Hölle. Sie nahm an, das war letzten Endes auch der Ort, für den sie bestimmt war.

  Der Aufforderung des Bürgermeisters nachzukommen und noch mehr Weihnachtsdekorationen für die Dienststelle des Sanitätscorps einzukaufen, hätte das blanke Grauen für Eric sein sollen. Doch es machte ihm tatsächlich Spaß. Chloe war süchtig danach, Weihnachtseinkäufe zu erledigen, und er stellte fest, dass er zu allem Ja sagte, was sie aussuchte.

  Er hatte Ja zu dem aufblasbaren Weihnachtsmann gesagt, der seinen Platz draußen auf dem Rasen finden sollte. Zu den tanzenden Pinguinen, die als Verzierung dienten. Zu dem Rentiergeweih, das für die Motorhaube des Krankenwagens gedacht war. Was den mit einem Weihnachtsmann bedruckten Überzug für den Toilettendeckel anging, hätte er wirklich standhaft bei seinem Nein bleiben sollen. Aber sie hatte geschmollt und arglos ihren Hinterkopf gerieben. Und ja, er hatte wahrscheinlich ihre Brüste in Augenschein genommen, während sie tief eingeatmet und dann laut geschnauft hatte, um ihrer Enttäuschung Luft zu machen. Aber letztendlich konnte er Chloe nichts abschlagen.

  Als Eric die Tüten zum Auto trug, bemerkte er das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht. „Haben Sie das alles absichtlich getan?“

  Sie sah ihn unschuldig an. „Sie haben gesagt, dass Sie Weihnachtsdekorationen brauchen. Ich habe nur zu helfen versucht.“

  „Machen Sie mir nichts vor. Sie haben versucht, mich vor den Bürgern dieser Stadt zu demütigen.“

  „Hat es funktioniert?“

  „Das sage ich nicht. Vielleicht kommen Sie sonst zu dem Entschluss, dass ich noch nicht genug gequält worden bin.“ Er musste lächeln, als sie kicherte.

  Sie fuhren zum Gebäude des Sanitätscorps, wo Eric den fröhlichen Schrott auslud. Die Dienststelle war vorübergehend nicht besetzt. Also waren sie allein. Chloe besichtigte jeden Raum im Gebäude und entschied, welche Dekoration in welchem Zimmer am besten zur Geltung käme. Der Weihnachtsbaum sollte vor dem Erkerfenster im Fernsehzimmer stehen. Der silber- und goldfarbene Wandschmuck, den er im Geschäft noch ungeheuer hässlich gefunden hatte, sah hier an den kahlen weißen Wänden dann doch irgendwie nett aus.

  „Wie finden Sie es?“, fragte sie.

  Sie klang wie ein Kind in einem Süßwarenladen. „Nicht so übel“, gab er zu und holte ein mit Schellen verziertes Haarband aus der Einkaufstüte. Er wollte sehen, wie es sich in ihren Haaren machte, wie sich das Licht in den goldenen Kugeln reflektierte. Also hielt er es ihr hin und wartete darauf, dass sie es sich nähme. Doch sie bewegte sich nicht von der Stelle.

  Eric ging einen Schritt auf sie zu. Der Duft von Zimt und Tannen hüllte ihn ein. Fast verzweifelt streckte er die Hand noch weiter aus. Nimm es, drängte er sie schweigend. Aber sie rührte noch immer keinen Finger, sondern schaute ihn nur mit ihren glänzenden blauen Augen an und forderte ihn schweigend heraus, sie zu berühren. Sie forderte ihn heraus, die unnahbare Chloe zu berühren.

  Langsam schob er das Band in ihre Haare, fühlte die seidigen Locken auf seiner Hand. Es war wie ein Traum. Sie schaute ihn noch immer an, öffnete leicht die roten Lippen, lud ihn ein. Vor zwölf Jahren hatte er sie unter dem Mistelzweig im Price Mansion geküsst, diese roten Lippen unter seinen gefühlt. Unfähig zu widerstehen, beugte er sich über ihren Mund …

  In diesem Moment fiel ein Sonnenstrahl auf den goldenen Ring an ihrem Finger. Eric trat zurück und schnappte sich den ersten Weihnachtsschmuck, den er zu fassen bekam. Es waren die tanzenden Pinguine. Er befestigte sie an einem Zweig des Weihnachtsbaumes, wo sie garantiert nicht hingehörten.

  Doch Chloe war klug genug, nicht in seine Nähe zu kommen, um seinen Fehler zu korrigieren. Stattdessen nahm sie das Band aus ihren Haaren und beobachtete ihn aus sicherer Entfernung. Er sagte sich, dass es so am besten war.

  Den Rest des Tages über war sie vorsichtiger. Denn wenn sie Eric zu nahe kam, wurde ihr Verlangen nach ihm fast übermächtig. Sie wollte glauben, dass es eine Nachwirkung ihrer Verletzung wäre. Aber sie wusste, dass diese Erklärung nicht der Wahrheit entsprach. Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, konnte sie die dunklen Bartstoppeln auf seinem markanten Kinn sehen. Oder seine Rückenmuskeln, die sich unter dem Hemd abzeichneten, wenn er die Lichter an den Zweigen der Baumspitze befestigte.

  Während er auf der Leiter stand und ihr den Rücken zukehrte, ließ sie den Blick weiter nach unten wandern. Der weiche Stoff seiner Jeans setzte seinen Hintern in Szene, der umwerfend knackig und sexy war. Sie forderte ihn auf, die Lichter ein paar Zentimeter weiter unten anzubringen, damit sie seinen Körper noch ein wenig länger in Augenschein nehmen konnte. Ihn zu betrachten, ist viel klüger, als ihn zu berühren, sagte sie sich.

  Eric ließ auch Vorsicht walten. Als er ihnen in der Küche zwei Käse-Tortillas zubereitet hatte, war er wie angewurzelt vor dem Herd stehen geblieben. Ihm war es lieber gewesen, sich gefährlich nah an der Gasflamme aufzuhalten, als sich in ihre Nähe zu wagen.

  Schließlich kletterte er von der Leiter und packte die verbleibenden Lichter in eine Schachtel, ohne Chloe anzusehen, ohne mit ihr zu reden und ohne sie zu berühren.

  Sie folgte ihm durch das Gebäude und drehte das Haarband in ihren Händen hin und her. Ja, es war definitiv sicherer, wenn sie Abstand zueinander hielten.

  „Ich sollte Sie zu mir nach Hause bringen. Sie sind wahrscheinlich müde“, sagte Eric.

  Sie sah auf die Digitaluhr an der Wand. Es war sieben Uhr abends. Aber sie war nicht müde, sondern neugierig und aufgeregt. „Ich würde gerne duschen.“ Sie war heute wirklich nicht ins Schwitzen gekommen. Denn Eric hatte die ganze Arbeit erledigt. Aber sie musste etwas sagen, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Als sie seinen Blick auf ihrem Gesicht und ihren Brüsten fühlte, wurde ihr heiß. Er sagte kein Wort.

  Die Autofahrt verlief schweigsam und ereignislos. Als sie die Lichter der Stadt hinter sich gelassen hatten, parkte er am Rand eines Hügels vor einem kleinen Haus aus Naturstein. Sie hatte etwas anderes erwartet. Er schien eher der Typ für eine schicke, moderne Eigentumswohnung zu sein. Aber dieses Häuschen hier draußen war perfekt.

  In den Zimmern des Hauses dominierten grüne, gelbe und braune Naturtöne. Akzente setzten die Bilder – zumeist moderne Malerei – an den Wänden. Alles wirkte sehr geschmackvoll und überhaupt nicht protzig. Das konnte man sich nur leisten, wenn man wirklich Geld hatte.

  Das Einzige, was sie vermisste, war jeglicher Weihnachtsschmuck. Es gab keinen Christbaum, keine Girlanden, keinen Weihnachtsmann, überhaupt nichts, was auf das Fest hinwies. „Sehr nett“, murmelte sie, nachdem sie sich umgesehen hatte. „Um Ihr Haus weihnachtlich zu schmücken, waren Sie wohl zu beschäftigt?“

  Eric erwiderte ruhig ihren Blick und zuckte mit den Schultern. „Warum sollte ich? Das macht nur Arbeit, und hinterher muss man alles wieder wegräumen. Man hat also den doppelten Aufwand. Das scheint mir pure Zeitverschwendung zu sein.“

  Sie ließ sich zu einem halbherzigen Lächeln hinreißen, weil es keinen Sinn ergab, sich mit einem Weihnachtsdilettanten zu streiten. „Okay.“

  „Haben Sie ein Problem damit?“, hakte er nach.

  Offenbar war er bereit, Zeit damit zu verschwenden, mit ihr darüber zu diskutieren. Also gab es noch Hoffnung für den Mann. „Das Leben ist Zeitverschwendung. Man wird geboren und stirbt irgendwann wieder. Dennoch ziehen wir nicht einfach wie ein Hund den Schwanz ein und rollen uns auf den Rücken“, sagte sie schroffer, als sie beabsichtigt hatte. Denn seine Abneigung gegen moderne Weihnachtstraditionen war ihrer Meinung nach nur eine Ausflucht.

  Eric war perplex. „Sie halten mich für einen Feigling, weil ich mein Haus nicht für die Festtage dekoriere?“

  Sie verschränkte die Arme, neigte den Kopf zur Seite und erwiderte fest seinen Blick. „Ja.“ Statt zu widersprechen, wie sie angenommen hatte, wechselte er das Thema. „Das Bad befindet sich am Ende des Flurs. Handtücher liegen auf dem Regal und sind nicht zu übersehen. Es sind wohlgemerkt keine Weihnachtshandtücher. Aber sie erfüllen ihren Zweck.“

  „Pfft!“, grummelte sie gerade laut genug, damit er sie hören konnte. Dann drehte sie sich um und ging duschen. Das Badezimmer war in dunklen Blautönen gehalten. Die aufwendig gestalteten Fliesen waren smaragdgrün und weiß. Einige kastanienbraune und goldene Farbtupfer passten wunderbar dazu. Sie erwog, mit Weihnachtsschmuck nachzuhelfen, und fragte sich, ob er sich darüber ärgerte. Schließlich entschied sie, dass es ihm guttäte, wenn sie seine sehr geordnete Welt ein wenig durcheinanderbrächte.

  Der Mann braucht ein bisschen Aufregung, sagte sie sich, zog sich aus und betrachtete sich im Spiegel. Dieses Gesicht, den nackten Körper mit den sexy Kurven und verlockenden Rundungen zu sehen, überraschte und begeisterte sie noch immer. Sie fühlte sich dann so lebendig. Nach ein paar Minuten wandte sie den Blick ab. Es machte sie verlegen, dass sie sich an ihrem Spiegelbild nicht sattsehen konnte.

  Stattdessen konzentrierte sie sich auf das wunderschön gestaltete Bad, dem dennoch die persönliche Note fehlte. Alles hier schien makellos und unberührt zu sein. Selbst die an der Wand angebrachten Regale aus Glas waren leer und dienten lediglich als Staubfänger. Mit einem Waschlappen in der Hand stieg sie auf den Toilettendeckel, um ihre Theorie zu überprüfen. Dabei stieß sie eine Sprühdose Lufterfrischer um, die auf den Boden fiel.

  Kurz darauf hörte sie, dass Eric höflich an die Tür klopfte. „Ja“, rief sie und stellte die Sprühdose zurück an ihren Platz. Als er die Tür öffnete, verbarg sie ihr Lächeln, bevor sie sich ihm zudrehte. Als er ihre Brüste betrachtete, wirkten seine grauen Augen fast schwarz, was ihrem Ego schmeichelte.

  „Ich habe den Krach gehört.“

  „Huch! Das tut mir leid.“

  Eric schluckte, runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Glasregale. „Was haben Sie da oben gemacht?“

  „Abgestaubt.“ Sie präsentierte ihm den ehemals sauberen Waschlappen. Doch er konzentrierte sich nicht auf den Dreck, sondern nur auf ihre nackten Brüste. Sie genoss den Moment, trat in die Duschkabine, lehnte die Glastür nur an und ließ den Wasserstrahl über ihr Gesicht und die Brüste laufen. Sie hatte Vergnügen daran, sich und ihre Sexualität schamlos zur Schau zu stellen, und fragte sich, ob sie schon immer so gewesen war.

  Vielleicht war sie eine FKK-Anhängerin oder eine Stripperin. Beides erklärte ihr Bedürfnis, viel nackte Haut zu zeigen. Aber es erklärte nicht, dass ihr der Atem stockte, wenn Eric sie ansah. Oder wie sehr sie sich danach sehnte, dass er sie berührte. Sie befestigte den Duschkopf weiter oben, damit das Wasser über ihren ganzen Körper strömte. Vielleicht bin ich ein Pornostar, dachte sie und warf ihm einen ebenso einladenden wie aufreizenden Blick zu.

  Er schloss die Tür der Duschkabine.

  Vielleicht war sie kein Pornostar. „Dann bleiben Sie also hier?“, rief sie und wusch sich die Haare. Das Shampoo duftete verlockend nach Kokosnuss und Gefahr. Eric sagte nichts, rannte aber auch nicht weg. Die Seife entfaltete einen herben Zitrusduft, der ihr in der Nase kribbelte. Sie seifte ihren ganzen Körper damit ein, befreite sich vom antiseptischen Krankenhausgeruch, schwelgte in den natürlichen Aromadüften. „Die Seife ist toll“, sagte sie ihm, hob ein Bein hoch und bewunderte ihre straffen Schenkel und Waden. Dieser Körper fühlte sich neu und machtvoll an – wie eine Waffe, die schön und dennoch tödlich war.

  Sie konnte durch die Glastür sehen, dass er sie beobachtete. Das Wasser war nicht annähernd so heiß wie die Luft, die zu brennen schien. Sie wollte, dass er sie begehrte. Dieses Gefühl war so stark, dass es sie dazu brachte, die Show ihres Lebens abzuliefern. Ihr Puls raste. Also war sie nicht daran gewöhnt, dass Männer sie betrachteten. Oder sie war es vielmehr nicht gewohnt, sich zur Schau zu stellen. Das wusste sie. Doch die Macht, die sie ausübte, war zu aufregend und berauschend. Und zu neu.

  „Das sollten Sie nicht tun“, meinte Eric.

  Seine Worte überraschten sie. „Sie müssen nicht zuschauen“, erinnerte sie ihn und begann, eine Melodie zu summen. Ihrer Logik hatte er nichts entgegenzusetzen. Also schwieg er. Sie lächelte, spülte das Shampoo aus den Haaren und die Seife vom Körper. Sie hatte das Gefühl, ein anderes Leben fortzuspülen und die Chance zu haben, noch einmal völlig neu anfangen zu können und schließlich all die Dinge zu bekommen, die sie immer haben wollte.

  „Sie sind verheiratet.“

  Seine Worte wirkten wie ein Guss mit eiskaltem Wasser. Sie drehte den Hahn zu und stieß die Tür weit auf. „Es hat keine Berührungen, keine Küsse gegeben. Ich habe nichts Verkehrtes getan, und Sie auch nicht.“

  Obwohl Eric nicht überzeugt wirkte, blieb er im Bad und ließ den Blick schweigend über ihren nackten Körper wandern.

  Ihr wurde heiß. Ihr Herz hämmerte, als sie vor ihm stand. Es war eine Mischung aus Aufregung, Angst, Sex. Sein Blick ließ keine Aufregung und keine Angst erkennen. Aber das Verlangen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und dann bemerkte sie, was fehlte: Er war nicht überrascht. „Sie haben mich schon vorher nackt gesehen.“

  „Nein.“

  Sie war sicher, dass er log. Die Intimität zwischen ihnen rief verschwommene Erinnerungen wach. „Du hast mich schon berührt“, flüsterte sie bestimmter, als sie beabsichtigt hatte. Sie wollte verstehen, was nur ein Traum war und welche Erinnerungen real waren.

  Für eine lange Weile zeigte Eric keinerlei Regung. Aber dann nickte er. Einmal.

  „Hast du mich hier berührt?“ Mit den Fingerspitzen strich sie leicht über ihre harten Brustwarzen und hörte, dass er nach Luft schnappte. Sie reizte eine der rosigen Knospen, schaute ihn an, wollte unbedingt die Wahrheit wissen. Sie wollte wissen, was zwischen ihm und ihr gewesen war. „Hat es mich angemacht?“

  Er antwortete nicht. Das hatte sie allerdings auch nicht erwartet. Also fuhr sie fort: „Ich wette, du bist schnell und hart zur Sache gekommen, oder? Vermutlich hat es mir auf diese Weise gefallen. Vermutlich hat mir der Schmerz gefallen.“ Es war, als wenn sie mit einer Wand redete. Einer Wand, deren Herz so laut klopfte, dass sie es hören konnte. Oder vielleicht war es nur ihr eigenes schwaches Herz. „Aber du hast mir wehgetan, nicht wahr?“

  Sein Blick verfing sich an einem Wassertropfen, der zwischen ihren Brüsten entlang und über ihren flachen Bauch bis zum Venushügel lief. Als Chloe die Spur des Wassertropfens mit den Fingerspitzen verfolgte, schaute er auf ihre Finger. „Ja.“

  Das war nicht das, was sie hören wollte. Eine Lüge wäre so viel einfacher gewesen. Seitdem sie im Krankenhaus wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie sich so begehrenswert und stark gefühlt, als könnte sie jeden Mann auf der Welt haben. Aber diese Frau war sie nicht, und Eric war nicht dieser Mann. Und jetzt fühlte sie sich so leer, als wenn sie viel zu dick und um zwei Uhr nachts mit verschmiertem Make-up von einer Party nach Hause gekommen wäre.

  Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ihr Körper war perfekt. Sie war nicht zu dick und trug kein Make-up. Dennoch war diese Leere in ihr. Sie wollte ein Handtuch um ihren nackten Körper schlingen, wegrennen und sich verstecken. Aber dieses Zugeständnis machte sie nicht. Stattdessen lächelte sie ihn kalt an. „Deswegen will ich dich hassen. Weil du mir wehgetan hast. Du hast mich verletzt.“

  Eric sah sie traurig, reuevoll und voller Verlangen an. „Erinnerst du dich?“

  Sie schloss die Augen, versuchte, den Nebel und die erotischen Träume aus ihrem Kopf zu vertreiben und zur Wahrheit vorzudringen. Aber außer seinem eindringlichen Gesichtsausdruck konnte sie sich an nichts erinnern. Sie konnte nur seine Lippen auf ihrem Hals spüren. Zögernd. Unsicher. All das fühlte sich so real an. War es real? Sie schlug die Augen auf. Aber er stand noch immer auf demselben Fleck.

  So sollte Weihnachten nicht sein, sondern märchenhaft und fröhlich. Er sollte sie unter einem Mistelzweig küssen und sie bis ans Ende ihrer Tage lieben. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie hasste es, dass sie nackt war. Nackt und perfekt und noch immer voller Scham. „Natürlich erinnere ich mich“, log sie und entschied, heute ihm so wehzutun, wie er ihr früher wehgetan hatte. Wütend und erregt stellte sie sich vor den Spiegel. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was er ihr angetan hatte, wollte sie es ihm heimzahlen.

  Eric wurde die Brust eng. Er verdiente es, dass Chloe wütend auf ihn war. Dennoch stand sie immer noch vor dem Spiegel. Nackt, feucht, schön. Wie eine sexuelle Fantasie, die wahr wurde, betrachtete er ihr Spiegelbild. Er war hart und wollte sie berühren, mit den Händen über ihre schimmernde Haut, ihren sinnlichen Körper streichen und erkunden, ob sie überall feucht war.

  Aber er tat es nicht. Denn sie hatte recht. Er war ein Feigling. Er beobachtete, wie sie die Schenkel öffnete und mit den Fingern der linken Hand lasziv Kreise auf die Innenseite ihres linken Schenkels zeichnete. Mit den Augen verfolgte er die kleinen, einfachen Bewegungen ihrer Finger, bis ihm schwindelig wurde.

  Sie war Chloe und schien es dennoch nicht zu sein. Die Kühnheit und die draufgängerische Art waren immer noch da. Aber die Verwundbarkeit und die Scham waren verschwunden. Diese Frau war durch das Feuer gegangen und entschlossen, auch ihn in die Flammen zu ziehen. Wie erstarrt stand Eric da. Denn all das hatte er verdient.

  „Früher konnte ich das nicht für dich tun“, wisperte sie.

  Aber er konnte den Blick nicht von ihren Fingern, von der glattrasierten Haut ihres Venushügels wenden. Früher waren dort dunkle, weiche Locken gewesen. Mit dem Mittelfinger fuhr sie ihre Spalte entlang. Jetzt konnte er sehen, dass sie überall feucht war, er hörte ihr Stöhnen. Als sie sein vor Lust verzerrtes Gesicht im Spiegel sah, lächelte sie. Es war keine Einladung. Das war das Lächeln einer Frau, die einen Mann in der Hand hatte, ihn vorführte und leiden ließ.

  Sie drang mit dem Finger in sich ein. Er wurde noch härter – genau wie sie beabsichtigt hatte. „Chloe“, flüsterte er verzweifelt.

  Lächelnd begegnete sie im Spiegel seinem Blick. Ein Funken der Erinnerung kehrte zurück. Chloe. Sie war Chloe. „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.“

  Sein Mund war trocken. Mit der Zunge befeuchtete Eric sich die Lippen. „Ich muss gehen.“

  Sie seufzte lange und tief. „Ist es so einfach, mich zu verlassen?“

  „Nein.“

  „Erinnerst du dich daran, dass wir es zusammen getan haben?“ Chloe schloss die Augen, bewegte jetzt rhythmisch die Hüften.

  „Ich erinnere mich.“

  „Warum hasse ich dich?“, fragte sie in flehentlichem, verzweifeltem Ton.

  Sofort durchschaute Eric ihr Manöver. „Ich dachte, du erinnerst dich.“

  „An ein paar Dinge. Verschwommen. Nicht an viel. Nicht genug.“ Sie sah ihn traurig im Spiegel an und schlang ein Handtuch um ihren Körper. „Ich wollte dir wehtun. Ich wollte, dass dir dein Herz so wehtut wie mir meines. Aber es trifft nicht dein Herz, nur deinen Schwanz. Das ist nicht genug“, stellte sie fest und verließ das Badezimmer.

  Er blieb mit seinem brennenden Verlangen, dem schlechten Gewissen und dem blutenden Herzen allein zurück.

4. KAPITEL

  An diesem Abend trafen sie eine unausgesprochene Vereinbarung. Chloe behielte zukünftig ihre Kleider an, und Eric behielte seine Gedanken für sich.

  Chloe Skidmore. Sie hatte sich an ihren Namen erinnert, als er ihn gesagt hatte. Der Name klang so vertraut. Sie fragte sich, wie sie seit ihrer Heirat mit Nachnamen hieß. Wer war ihr Ehemann? „Ich würde gern deinen Computer benutzen“, sagte sie höflich, nachdem sie zu den Klängen eines Violinkonzerts von Beethoven zu Abend gegessen hatten.

  „Deine Ehe ist nicht aktenkundig.“

  Sie war überrascht, dass Eric Recherchen angestellt hatte. „Vielleicht hast du an den falschen Stellen nachgesehen.“

  „Und du kennst die richtigen Stellen?“ Er zog eine Augenbraue in der hochherrschaftlichen Art hoch, die jegliche lästige Bemerkung oder Frage im Keim erstickte. Die Familie Marshall hatte es zur Meisterschaft darin gebracht, hochnäsig eine Braue hochzuziehen. Sein Vater Edwin Marshall, seine Mutter Tinsley und Eric, der einzige Sohn.

  „Wie geht es deinen Eltern?“, erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln.

  „Sie sind alt, bitter, reich.“

  Als Chloe sich das vorstellte, lächelte sie.

  „Erinnerst du dich an sie?“

  Oh ja, sie erinnerte sich an seine Eltern, die sie nicht mochte. Die Familie Marshall, die Familie Price, all die Familien, die in den Hügeln von Pine Crest wohnten, gehörten zu den oberen Zehntausend und hielten sich für etwas Besseres. Sicherlich hatten die Skidmores in einem hochherrschaftlichen Haus logiert. Aber sie hatten nicht dorthin gehört. Auch daran erinnerte sie sich. Sie nickte und bemerkte, dass auch Eric sehr angespannt war.

  „Warum bist du Rettungssanitäter geworden?“ Das war ein ehrenwerter und verantwortungsvoller Beruf. Aber nicht die Art Job, die zu einem Sohn reicher Eltern passte. Chloe hatte angenommen, dass er Anwalt wäre und in Harvard oder Yale studiert hätte. Vielleicht auch an der Stanford University in Kalifornien, wenn er aufbegehrt hätte. Eric war immer aufmüpfig gewesen.

  Er sah sie rebellisch, ein wenig trotzig und nervös an. „Ich habe die juristische Fakultät gehasst.“

  Dieser Blick kam ihr zum ersten Mal wirklich vertraut vor. „Yale?“, fragte sie. Dort hatte sein Vater Edwin Marshall wie vorher sein Großvater und sein Urgroßvater studiert.

  „Stanford.“

  Chloe lachte. „Ich wette, Daddy war entsetzt.“

  „Entweder Stanford oder William and Mary. Vor diese Alternative habe ich ihn gestellt“, sagte Eric.

  Das Letztgenannte war eine staatliche Universität. „Dein Daddy hat sich bestimmt vor Abscheu gewunden.“

  „Hast du studiert? Du hast immer damit angegeben, dich an der New York University einschreiben zu wollen.“

  Erinnerungsfetzen wirbelten in ihrem Kopf herum, die sie jedoch nicht zu fassen bekam. Oder waren es nur Erfindungen? Manche Dinge waren so klar, andere wiederum mit einem großen Fragezeichen versehen. Etwa, wann sie ihre Heimat verlassen hatte und hinaus in die Welt gezogen war. Welches College sie besucht hatte. Männer. Oder wie sie ihr Geld verdiente. „Ich habe das Diplom in Finanzwissenschaft als Beste meines Jahrgangs abgelegt“, log sie in grandiosem Chloe-Skidmore-Stil.

  „Und danach?“, erkundigte sich Eric. Als sie mit den Schultern zuckte, sah er sie mitfühlend an. „Die Erinnerung wird zurückkehren. Das Feuer war ein Trauma für dich. Zudem hast du einen Schlag auf den Kopf erlitten. Eine vorübergehende Amnesie kommt in solchen Fällen häufig vor.“

  Jetzt war sie wieder in der Position des Opfers. Sie hasste dieses Gefühl und die Vorstellung, von ihm abhängig zu sein. Noch mehr hasste sie es, dass sie nur sein Haus verlassen musste, um das zu ändern. Aber das konnte sie nicht. Diese Wahrheit war am schwersten von allen zu ertragen. Da sie etwas brauchte, um sich abzulenken, sah sie sich genauer im behaglichen Wohnzimmer um.

  Das Erkerfenster bot einen Blick auf die Lichter der weihnachtlich geschmückten Stadt. An den Wänden hingen neben bunten, surrealen Bildern von Salvador Dali realistische Bilder mit kühler Farbgebung von Edward Hopper und ein impressionistisches Gemälde von Claude Monet. Auf den Regalen stand eine Mischung aus neuen und alten Romanen und Sachbüchern. Eric hatte ein einladendes Heim geschaffen und dennoch …

  „Warum hast du keinen Christbaum?“, schnitt Chloe das Thema noch einmal an, über das sie bereits diskutiert hatten, bevor sie ins Bad gegangen war. Denn in der Nähe des Fensters war ein perfekter Platz für einen Weihnachtsbaum. Sie wollte das Fest der Liebe feiern.

  „Für eine Person? Das scheint mir etwas zu viel des Guten zu sein.“

  „Das sagst du. Ich sage, es ist Ketzerei. Lass uns einen Baum fällen. Gibt es den Tannenwald auf der Rückseite des Bergrückens noch?“

  Eric musterte sie argwöhnisch. „An wie viel erinnerst du dich?“

  „An wie viel sollte ich mich erinnern?“ Einen Moment lang erwiderte sie seinen Blick und suchte in seinen Augen nach der Vergangenheit.

  Schließlich sah er weg und meinte: „Gehen wir einen Baum fällen.“

  Chloe war froh, dass sie nicht die Einzige war, die nicht weglaufen konnte. Dann sah sie auf ihre linke Hand. Den Ehering trug sie gerade nicht. Sie wartete darauf, dass ihr Gewissensbisse zu schaffen machten. Als Eric ihr in den Mantel half und sie seine Hände durch den Wollstoff hindurch auf der Haut spürte, fühlte sie sich eine Sekunde lang sogar glücklich. Das war nicht die Berührung, nach der sie sich gesehnt hatte. Aber für heute Abend genügte sie ihr.

  Es war ein kalter Winterabend mit eisigen Windböen. Der dichte Tannenwald erstreckte sich bis zur Spitze des Bergrückens wie eine Art Verteidigungslinie, die Pine Crest Hunderte Jahre lang von der Welt getrennt hatte. Die Stadt war voller solcher Grenzen. Wände, über die man nicht klettern sollte. Berge, auf die man nicht steigen sollte. Chloe erinnerte sich, schon früher hier oben gewesen zu sein und sich mit einer großen Gruppe von Jugendlichen heimlich durch ein Loch des Stacheldrahtzauns geschlichen zu haben.

  An diesem Abend war sie außer Atem gewesen und hatte den hässlichen Wollmantel mit den Mottenlöchern getragen. Als sie aufgewachsen war, hatte sie ihre Kleidung immer gehasst. Die schlecht sitzenden Jeans genauso wie die unförmigen Kleider. Instinktiv fuhr sie mit beiden Händen über ihre Hüften, um deren Umfang zu überprüfen. Erleichtert stellte sie fest, schlank zu sein. Die fette Chloe gab es nicht mehr.

  An diesem Abend hatten die anderen Jugendlichen sie so genannt. Als sie nach Hause gegangen war, hatten Tränen in ihren Augen gestanden. Doch vor den anderen hatte sie sich nichts anmerken lassen. Nie ließe sie jemanden wissen, wie sehr sie die Worte getroffen hatten. Aber irgendwo zwischen dem Ende des Bergwegs und den gepflasterten Gehsteigen der Stadt waren ihr dann die Tränen über die Wangen gerollt.

  Chloe hatte immer nur heimlich geheult. Ihr Vater hatte es nicht leiden können, wenn sie geweint hatte. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie vier Jahre alt gewesen war. Betsy Skidmore hatte Pine Crest für immer verlassen und sich nie mehr für ihre Tochter interessiert. In Arkansas hatte sie dann ein zweites Mal geheiratet und mit ihrem neuen Ehemann vier Söhne bekommen.

  Eric hatte sie an diesem Abend auf dem Gehsteig eingeholt und schweigend begleitet, bis sie schließlich zu weinen aufgehört hatte. Er hatte eine Fliegerjacke aus Leder und keine Mütze getragen. Denn das hatte er nie getan. Der Schnee in seinen Haaren hatte ihn älter wirken lassen. Er hatte fast wie ein richtiger Mann ausgesehen und sie bis zum Price Mansion begleitet.

  „Du weißt, dass wir nur Spaß gemacht haben.“ Er steckte die Hände tief in die Hosentaschen.

  Das war nicht gerade die beste Entschuldigung, die Chloe jemals gehört hatte. Aber er war Eric Marshall. Und er war groß und ernsthaft und trug Klamotten, für die sie gestorben wäre. Er war nicht in dem Sinn nett zu ihr. Aber sie war ein sechzehnjähriges Mädchen, und es gab Dinge, die sie verstand. Wenn er mit seinen Freunden zusammen war, nahm er sie nicht wirklich zur Kenntnis. Aber wenn er allein war …

  Eric Marshall wollte sie. Sogar mit ihren zwanzig Kilo Übergewicht und dem hässlichen Mantel. Das war ein berauschendes Gefühl für eine fette Sechzehnjährige aus armen Verhältnissen. Er war schließlich Eric Marshall.

  An diesem Abend hatte Chloe ihn das erste Mal geküsst. Oh nein, von sich aus hätte er sie niemals angerührt. Aber er hatte die Arme um sie geschlungen, nachdem sie seinen Kopf zu sich heruntergezogen hatte. Er hatte nach einem teuren Männerparfüm und Lust geduftet. Aber sein Kuss war zugleich drängend und respektvoll, leidenschaftlich und dennoch zärtlich gewesen – also genau so, wie ein erster Kuss sein sollte. Er hatte sie vorsichtig berührt und war nicht zu weit gegangen. Jedenfalls nicht an diesem Abend.

  Chloe schaffte es, sich einen hingerissenen Seufzer zu verkneifen. In nicht einmal sechs Meter Entfernung schwang Eric die Axt, um den Tannenbaum zu fällen, den sie ausgesucht hatten. Seinen Parka hatte er achtlos in den Schnee geworfen. Bei jeder seiner kraftvollen Bewegungen zeichneten sich seine harten Muskelstränge unter dem Wollhemd ab. Einem Mann dabei zuzusehen, wie er körperliche Arbeit verrichtete, hatte etwas sehr Anregendes. Er murmelte grimmig einige Worte vor sich hin. Offenbar fluchte er. Aber das störte sie nicht.

  „Wie läuft es?“, rief sie. Vor allem weil sie munter und vergnügt wirken wollte. Denn in der Vergangenheit hatte Chloe Skidmore nie diesen Eindruck vermittelt.

  Eric, der gerade zum nächsten Schlag ausholte, hielt mitten in der Bewegung inne und funkelte sie an.

  „Du weißt, dass wir das nicht tun müssen.“ Fast – aber nur fast – bekam sie ein schlechtes Gewissen.

  „Doch, das müssen wir.“

  „Wegen mir nicht.“

  Eric warf die Axt auf den Boden. „Du wolltest einen Weihnachtsbaum.“

  „Nicht, wenn du deswegen mürrisch bist“, entgegnete Chloe.

  „Ich bin nicht mürrisch.“

  Nein, wohl nicht. Er war nie ein unbekümmerter Typ gewesen. Sie erinnerte sich daran, dass er sich oft über seinen Kunstlehrer auf der Highschool beschwert hatte. Mr … Crown. Ja, Mr Crown. Ihr fiel ein, dass er nichts mochte, was mit Football zu tun hatte. Insbesondere hatte er die Redskins nicht gemocht. Und dass er eines Tages geschworen hatte, das Auto seines Vaters zu demolieren. Aber das hatte Eric natürlich nie getan. Dafür war er immer zu gescheit gewesen. „Danke“, sagte sie.

  „Wofür?“

  „Dafür, dass du den Baum fällst.“

  Er zuckte mit den Schultern, als wenn es überhaupt nichts bedeutete.

  Doch Chloe erinnerte sich an noch etwas, das typisch für Eric Marshall gewesen war. Er tat nie etwas, das er nicht wollte. Dazu zählte auch das Fällen eines Baumes. Oder ein sechzehnjähriges Mädchen zu küssen. Sie seufzte glücklich und erinnerte sich noch an ein wenig mehr.

  Der Baum war sechzig Zentimeter höher als die Zimmerdecke. Die Spitze musste also abgeschnitten und die Zweige darunter anschließend der neuen Höhe angepasst werden. Eric stand auf der Leiter und versuchte sein Bestes, um die Zweige zu stutzen, während Chloe ihn dabei beaufsichtigte. Doch jedes Mal, wenn er ein Stück eines Zweiges abschnitt, ermahnte sie ihn, den dadurch entstandenen Schaden wieder auszugleichen.

  „Nein, das sieht furchtbar aus. Schneide noch ein kleines Stück von dem Zweig auf der linken Seite ab.“

  Er sah nach unten, wo sie ihm wie ein General Befehle gab. Ein sexy General mit großartigen Brüsten. Er konnte sich an jedes atemberaubende Detail ihrer vollen Brüste erinnern. Um ihrer Anweisung nachkommen zu können, verscheuchte er die Bilder ihres nackten Körpers aus seinem Kopf und griff nach einem langen Zweig. „Meinst du diesen hier?“

  Chloe schüttelte den Kopf. „Darüber.“ Sie zeigte mit dem Finger darauf.

  Eric stieg noch eine Sprosse der Leiter nach oben. „Hier?“

  „Fünfzehn Zentimeter weiter links.“

  Er packte einen Zweig auf der linken Seite. „Diesen hier?“ Als er wieder nach unten schaute, registrierte er, dass sie grinste. „Wenn du dich nicht benimmst, quittiere ich den Dienst als Weihnachtself.“

  „Aber du bist ein so niedlicher Elf“, neckte sie ihn.

  Ihre Stimme klang so weich und verführerisch, dass ihm erneut das Blut durch die Adern pulsierte. „Ich bleibe noch fünf Minuten hier oben, um die Zweige zu stutzen. Dann ist Schluss. Der Baum wird schrecklich aussehen, und du wirst großes Vergnügen daran haben, mir zu sagen, wie toll ich das erledigt habe. Haben wir eine Abmachung?“

  Chloe neigte den Kopf zur Seite. „Ich erinnere mich nicht daran, dass du früher so leicht zu verunsichern warst.“

  Eric war froh, dass ihr feuriges Temperament wieder in ihren Augen aufblitzte. Er sagte ihr nicht, dass ihm nicht seine angebliche Unsicherheit, sondern seine Erregung zu schaffen machte. „Mir gefällt es, wenn Frauen mein Ego streicheln. Dann fühle ich mich wie ein Mann, der noch hart an sich arbeiten muss. Können wir jetzt diesen verdammten Baum zu Ende stutzen?“

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist gereizt, hm?“

  Als er noch einige Zweige kürzer schnitt, fiel ihr das Stück eines Tannenzweiges auf den Kopf – natürlich ganz ohne seine Absicht! – und verfing sich in ihren Haaren. Schnell stieg er von der Leiter und wollte weggehen. Aber Chloe rührte sich nicht vom Fleck und sah ihn mit einem glücklichen Ausdruck in den Augen an. Gegen seinen Willen blieb er stehen. „Du hast einen Tannenzweig in den Haaren“, sagte er wie ein Idiot und fuhr ihr durch die dunklen Locken. Ihre Haare fühlten sich so weich und seidig an, dass er nicht mehr damit aufhören konnte. Er strich über ihren Nacken, zerzauste ihre Mähne …

  Eric wollte sie daran erinnern, dass sie verheiratet war. Er wollte ihr erklären, warum sie einen Schritt zurücktreten und Distanz zu ihm halten sollte. Aber er brachte die Worte nicht über die Lippen, als er ihr gebannt in die blauen Augen sah, die jetzt schwarz wie die Nacht zu sein schienen. Er wollte sie nicht küssen. Sie gehörte einem anderen Mann. Aber der Tannenduft und Chloe versetzten ihn in eine andere Zeit, an einen anderen Ort zurück. Er sehnte sich so sehr danach, die Vergangenheit erneut zu erleben und ihr zu zeigen, dass er der heldenhafte Mann war, den er in ihren Augen gespiegelt sah.

  Also küsste er ihre vollen Lippen. Hungrig erwiderte sie den Kuss. Es war atemberaubend. Ihm drehte sich der Kopf. Früher hatte sie ihn wie ein junges Mädchen geküsst: unschuldig, begierig, leidenschaftlich, sorglos. Aber heute Abend küsste sie ihn wie eine Frau: wachsam, erfahren, mit einem Anflug der Verzweiflung und dem Wissen, dass es nicht wieder passieren würde. Es war ein letzter Kuss. Chloe war im Lauf der Zeit klüger geworden.

  Eric zog sie fester an sich, fuhr mit einer Hand über ihren Rücken und unter den Stoff des Sweatshirts. Er wollte ihre Wärme und Weichheit spüren. Sie trug heute Abend keinen BH. Aber er wagte es nicht, mehr als die unschuldige Haut ihres Rückens zu erkunden. Was in gewisser Weise heuchlerisch war. Denn mit der Zunge erforschte er gleichzeitig aufreizend und fordernd ihren Mund. Doch er klammerte sich an seine moralischen Maßstäbe, so niedrig sie auch waren.

  Chloe schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und presste sich an ihn. Doch die Kleider trennten sie noch voneinander. Es war ein Tanz der Leidenschaft, wilder Sex im übertragenen Sinn unter den Tannenzweigen des Weihnachtsbaumes. Das war frustrierend, aber in Anbetracht der Umstände akzeptabel. Sie rieb sich an ihm. Er war hart. Er konnte sich an ähnliche Dates erinnern. An heißen Pseudosex in Kleidern. Aber es hatte sich nie so fieberhaft und ursprünglich angefühlt.

  Er wollte mit der Hand unter den Bund ihrer Jeans fahren, zur Sache kommen. Doch er streichelte nur ihren Rücken. Sie sog an seiner Zunge. Er wollte sie bitten, damit aufzuhören. Denn er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Doch ihr Zungenspiel machte ihn so heiß und sein Verlangen wurde so übermächtig, dass er sie bedrängte. Gemeinsam sanken sie eng umschlungen auf den Boden. Nur die Tatsache, dass sie noch alle Kleider anhatten, sorgte dafür, dass sich Eric nicht wie ein Mistkerl vorkam – selbst als er auf ihr lag und sie sich vor Lust wanden.

  Chloe hielt die Augen fest geschlossen, als wenn sie nicht sehen wollte, mit wem sie zusammen war. Er verstand dieses Bedürfnis. Denn ihm war es früher mit ihr genauso gegangen. Seine emotionalen Narben bewiesen es. Ganz zu schweigen von der selbst zusammengestellten Musikkassette. Auf der Highschool war er völlig verrückt nach ihr gewesen. Dennoch war er nicht bereit gewesen, sich zu ihr zu bekennen, weil sie nicht seinem sozialen Status entsprochen hatte.

  Eric betrachtete ihr Gesicht, während sie sich aneinander rieben. Sie atmete schwer. Ihre prachtvollen Brüste hoben und senkten sich. Sie hatte die Beine fest um seine Hüften geschlungen, damit sie sich noch näher waren. Doch er wollte, dass sie ihn ansah und zur Kenntnis nähme. Sie darum zu bitten, wäre jedoch falsch. Sein Ego überlebte es. Also begnügte er sich damit, ihre langen, schwarzen Wimpern und ihren hellen Teint zu bewundern. Es erstaunte ihn, wie sehr sie immer noch die Chloe von früher war. Dieselbe Chloe Skidmore, die ihn mehr angetörnt hatte als jede andere Frau jemals in seinem Leben.

  Doch das hatte sie nie erfahren. Denn er war sehr geschickt darin, die Wahrheit vor anderen zu verbergen. Vor seiner Familie, vor Freunden, vor Chloe und vor sich selbst. Eric bewegte sich schneller und heftiger auf ihr. Er war wütend auf sie, auf den Mann, den sie geheiratet hatte, auf sich und auf die ganze verdammte Welt. Dem Ärger körperlich Ausdruck zu verleihen, tat so gut. Er presste sich an sie.

  Sie rang nach Atem, schlug die Augen auf. Eric konnte die Hilflosigkeit darin sehen. Und dieselbe Not, Angst und dann die Lust wie in der Nacht des Feuers. Rückhaltlose Lust. Fast hätte er über die Worte gelacht. Aber er spürte, wie sein Körper unter starke Anspannung geriet, und drängte sich wieder an sie. Einmal, zweimal …

  Diesmal bog sie sich ihm entgegen, und die Zeit schien stillzustehen. Er kam zum Orgasmus. Erst dann erinnerte er sich daran, dass er kein Dreizehnjähriger mehr war, sondern ein verantwortungsbewusster, erwachsener Mann. Er sprang auf und streckte Chloe die Hand hin. Noch immer war er völlig durcheinander. Sie sah ihn benommen und befriedigt an. Jetzt wollte er sie nur noch mehr. Nein! „Wir können das nicht wieder tun“, sagte er bestimmt.

  „Eigentlich haben wir …“, sie hob die Finger, um Anführungszeichen anzudeuten, „… überhaupt nichts getan.“

  „Das ist Haarspalterei, Süße. Verkehrt ist verkehrt. Du hast dafür gesorgt, dass ich so dumm war, wichtige Dinge zu vergessen. Etwa, dass du erst vor Kurzem aus dem Krankenhaus entlassen worden bist. Oder, dass du verheiratet bist und ich versprochen habe, das nicht zu tun.“

  Chloe funkelte ihn an. „Ich bin daran schuld, dass du so dumm warst? Na, das ist ja ein bezauberndes Kompliment.“

  Ausgerechnet diesen einen ungeschickt formulierten Halbsatz pickte sie sich heraus? Eric raufte sich die Haare. Nun, es war sicherer, wenn sie wütend auf ihn war. Wenn sie ihn hasste – oder sich daran erinnerte, dass sie ihn bereits gehasst hatte –, gäbe es keine Gelegenheit, Sex zu haben. Es war eine dumme, aber effektive Strategie, die er weiterverfolgte.

  „Wenn eine Frau mit tollen …“ Er versuchte, sich eine erniedrigende, beleidigende, sexistische Formulierung einfallen zu lassen. Unglücklicherweise legte die Familie Marshall in Bezug auf das Verhalten gegenüber Frauen strenge und politisch korrekte Maßstäbe an. „Wenn eine Frau mit einem tollen Busen vor einem Mann steht, fühlt er sich magnetisch zu ihr hingezogen und verliert schon einmal den Kopf.“ Mann, oh Mann. Das war schwerer, als er geglaubt hatte. „Weißt du, was ich meine?“

  „Meinst du Sex, Eric? Richtig geilen Sex?“

  Er nickte. „Genau.“

  „Und jede Frau mit einem tollen Busen sorgt dafür, dass du den Kopf verlierst?“

  Natürlich wusste er, worauf Chloe hinauswollte. Sie wollte hören, dass er nur sie begehrte. Selbst wenn sie furchtbar wütend auf ihn war, wollte sie noch immer, dass er ihr eingestand, was er nicht ein einziges Mal zugegeben hatte. Dann sah er in ihre Augen und entdeckte, dass sie in ihrem Inneren immer noch dasselbe verletzbare Mädchen war, das er gekannt hatte. Er sollte ihr das Herz brechen und darauf herumtrampeln. Denn sie war verheiratet. „Nicht jede Frau. Nur du“, antwortete er.

5. KAPITEL

  Chloe sank auf das Sofa, weil ihr die Knie weich wurden. Diese Worte hatte sie seit einer halben Ewigkeit hören wollen. Zumindest hatte sie das Gefühl. Eric wollte sie. Das hätte sie freuen und ihrem bereits verletzten Ego schmeicheln sollen. Für eine Sekunde tat es das auch. Sie sah auf den Goldring am Ringfinger ihrer linken Hand.

  „Ich fühle mich nicht verheiratet.“ Sie hasste es, dass sie wie ein Kind klang, das nicht bekommen konnte, was es wollte. Sie wollte tapfer und stark sein und moralische Prinzipien haben. Stattdessen war sie nur in der Lage, den Ehering an ihrem Finger zu hassen. Der Ring war nicht einmal schön anzusehen, sondern gewöhnlich, stillos und ohne Gravur. So ein Schmuckstück hätte sie sich niemals ausgesucht.

  „Aber du bist verheiratet.“ Er saß auf der anderen Seite des Sofas und hielt Abstand zu ihr.

  Aber seine Stimme klang beruhigend und nett. Offenbar hatte er nichts dagegen, dass sie sich wie ein verzogenes Gör anhörte. Das wusste Chloe zu schätzen. „Ich habe versucht, mich an einen Namen, ein Gesicht, ein Hochzeitsdatum zu erinnern. An irgendetwas. Vergeblich.“

  „Vielleicht gehst du es falsch an“, meinte Eric. „Welche Gefühle löst der Gedanke an ihn aus? Bist du glücklich? Traurig? Hast du Angst?“

  „Im Moment bin ich frustriert. Aber das kann ich ihm wohl schlecht anlasten, nicht wahr?“ Sie versuchte zu lachen, was ihr nicht gelang.

  „Vielleicht verdrängst du etwas. Warum warst du im Price Mansion, als das Feuer ausgebrochen ist?“

  „Es war mein Zuhause“, antwortete Chloe.

  Eric dachte nach. „Vielleicht bist du weggerannt und nach Hause gekommen. Vielleicht weil du Angst vor ihm hattest.“

  Wenn ihr Ehemann widerwärtig und aggressiv wäre, hätte sie sich bestimmt daran erinnert. Traurig schüttelte sie den Kopf. „Ich hätte keinen Mann geheiratet, den ich nicht liebe.“

  „Also wie müsste der Mann sein, den du geheiratet hättest?“, fragte er gespannt, legte aber betont lässig den Arm auf die Rückenlehne des Sofas.

  Sie zeichnete mit einem Finger das Streifenmuster des Sofas nach und tat so, als dächte sie nach. Aber die Antwort war einfach. „Freundlich, stark, nicht dumm.“ Ihr Verhältnis zueinander hatte sich verändert. Sie wussten jetzt beide, was zwischen ihnen war. Chloe wagte es nicht mehr, ihn zu berühren. Denn dann könnte sie nicht mehr damit aufhören. Auch wenn sie vermutlich damit leben könnte, gegen ihre moralischen Prinzipien zu verstoßen – Eric konnte das wohl nicht. Deshalb liebte sie ihn.

  „Lustig oder ernsthaft?“

  Sie lächelte. „Ernsthaft.“

  Überrascht sah er sie an. „Nicht lustig?“

  „Lustig ist gut, aber vergänglich. Ernsthafte Männer bleiben für immer.“ Chloe erinnerte sich an den Tag, an dem ihr Englischlehrer ihren wirklich guten Aufsatz schlecht benotet hatte. Mr Landry hatte ihr eine Lektion in Sachen Respekt erteilen wollen. Denn er hatte es gehasst, dass sie während des Unterrichts gern mit ihren Klassenkameraden geredet hatte. Nach der Englischstunde war Eric zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, dass die Note keine Rolle spielte. Jeder in der Klasse hatte die Angelegenheit mit einem Lachen abgetan. Aber Eric hatte sie verstanden.

  „Und wie soll er aussehen? Dunkel oder blond?“

  „Dunkel“, antwortete sie sofort.

  „Mit Bart?“

  „Ich hasse Bärte. Keinen Bart, braune Haare.“

  „Dünn oder kräftig?“, fragte Eric weiter.

  Chloe überlegte eine Minute lang. „Nicht dünn. Es gab da einen Mann, mit dem ich zusammen war. Das war in …“ Du meine Güte. Ich habe in Baltimore gewohnt. In einem Apartment, in dem es eine Nähmaschine und zwei Regale mit Usambaraveilchen gegeben hat. Eine der Pflanzen hat Blätter verloren, und ich habe mir deswegen Gedanken gemacht. Nur ich, nicht wir. Ich war allein. Sie drehte an dem Goldring.

  „Wo?“, fragte er sie.

  „Ich weiß es nicht. Fast hatte ich es. Aber dann war es verschwunden“, log sie.

  „Erinnerst du dich an den Mann? Hattest du Angst vor ihm? Vielleicht war er ein Choleriker.“

  „Warum bist du so auf einen Mann fixiert, der mir Angst macht?“, erkundigte sich Chloe.

  Eric täuschte ein Lachen vor. „Vermutlich Wunschdenken.“

  „Wow. Danke.“

  „Entschuldige.“

  Chloe saß auf dem Sofa. Der Ehering und sechzig Zentimeter Luft trennten sie von Eric. Für einen langen Moment versank sie in Selbstmitleid. „Was machen wir jetzt?“

  „Warten.“

  Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Sie schöpfte Hoffnung. „Worauf?“

  „Darauf, dass dein Gedächtnis vollständig zurückkehrt. Es ist fast so weit. Und wenn du dich an alles erinnerst …“ Eric verstummte.

  „Was dann?“

  „Gehst du nach Hause, Chloe.“

  Nach Hause. Warum fühlte sich dieses Haus wie ihr Zuhause an? „Das will ich nicht.“

  Eric zögerte eine Sekunde. „Ich auch nicht“, sagte er rau.

  „Danke.“

  „Wofür?“

  „Dafür, dass du mich bei dir aufgenommen und Dinge gesagt hast, die du nicht sagen wolltest. Das bedeutet mir viel.“

  Er wollte Chloe noch viel mehr sagen. Aber in diesem Moment klingelte es an der Tür. Es war sein Dad.

  „Hallo, Eric, willst du mich nicht hereinlassen?“

  Er wich nicht zur Seite. „Ich bin im Moment sehr beschäftigt, Dad. Können wir später reden? Ich ruf dich an.“

  „Ich habe gehört, dass du Gesellschaft hast.“

  Zur Hölle. „Ich weiß, das kommt dir verrückt vor. Aber ich habe Freunde. Genau zwei.“

  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass es sich um eine Frau handelt.“

  „Dad, im Moment ist kein guter Zeitpunkt für einen Besuch. Ich muss den Weihnachtsbaum schmücken, Geschenke einpacken“, wich Eric aus. „Tatsächlich war ich gerade damit beschäftigt, dein Geschenk einzupacken. Deshalb kannst du jetzt nicht hereinkommen.“ Sein Vater wirkte nicht überzeugt. Edwin Marshall war nicht dumm.

  „Sei vorsichtig. Frauen werden immer wegen des Namens Marshall hinter dir her sein. Das Geld, der Familienschmuck, der soziale Status sind sehr verlockend.“

  Eric wurde so zornig, dass sein Puls raste. „Ja, vielleicht hat Mom dich deshalb geheiratet. Wegen des Geldes, des guten Namens, des Schmucks. Aber ich bin nicht du, Dad, und ich will auch nicht so sein. Dein Geschenk brauche ich nicht einzupacken. Es ist ein Gutschein für einen Elektrofachhandel. Zweihundert Dollar. Das ist mehr Geld, als ich ausgeben wollte. Aber ich bin ein netter Mensch, und das Geld der Familie Marshall ist mir so was von egal.“

  „Du wärst ein großartiger Anwalt geworden.“

  „Geh weg, Dad. Ich treibe es gerade. Mit einer Frau. Das Geld der Marshalls kümmert sie genauso wenig wie mich. Und die einzigen beiden Familienjuwelen, an denen sie interessiert ist, sind meine.“ Damit knallte er seinem Vater die Tür vor der Nase zu. Ja, das war dumm, aber sehr befreiend und befriedigend. Und Chloes Gesichtsausdruck zu sehen, war das Beste von allem.

  Chloe erlebte es nicht oft, dass ihr die Worte fehlten. Doch sie erholte sich schneller, als sie erwartet hatte. Eric dagegen atmete so schwer, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Oder als hätte er gerade seinen Vater schockiert, was ihn wahrscheinlich genauso erschöpft hatte. „Das hättest du nicht sagen sollen.“

  Natürlich waren seine Eltern furchtbar. Aber sie waren seine Familie. Und wenn man eine Familie war, hielt man zusammen und akzeptierte die guten und schlechten Seiten. Wenn nicht, rannte man weg wie ihre Mutter und ließ die Menschen zurück, denen man etwas bedeutete.

  „Bist du hinter meinem Geld her?“ Eric verzog den Mund ansatzweise zu einem Lächeln.

  „Nein“, antwortete Chloe, während er zurück zum Sofa kam. „Du hast ihm gesagt, dass wir …“ Erneut fehlten ihr die Worte.

  „Sex hatten?“

  „Wir hatten keinen Sex.“

  „Vielleicht nicht im klinischen Sinn des Wortes. Aber wie würdest du es nennen, Chloe?“

  „Wir haben uns geliebt“, antwortete sie ruhig.

  Eric wurde ernst und fuhr sich durch die Haare. „Ich entschuldige mich.“

  „Wofür?“

  „Für meinen Vater. Für mich. Für früher. Du solltest gehen, Chloe. Das hier ist nicht richtig.“

  Nein, das war es nicht. Aber sie hatte aufgehört, sich deswegen Gedanken zu machen. Sie fragte sich, ob ihre Mutter dasselbe empfunden hatte, als sie ihre Familie verlassen hatte. In diesem Moment war Chloe es leid, zu kämpfen. Es gab einen Menschen, bei dem sie sicher war. Eric Marshall. Sie ging zu ihm und blieb vor ihm stehen. Sie wusste nicht, wie ihre Zukunft aussah und ob es eine gemeinsame Zukunft gäbe. Sie wusste nicht, ob irgendwo eine Familie auf sie wartete und ob Erics Eltern je wieder mit ihm redeten. Es gab zu viele Dinge, um die sie sich Sorgen machen musste. Aber nicht jetzt.

  Jetzt war der Zeitpunkt, um ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Nicht deine Familie. Wirklich nicht. Aber dich.“

  Eric lächelte nicht, grinste nicht einmal, sondern schaute sie finster an. „Geh weg, Chloe.“

  Aber das tat sie nicht. Sie konnte ihm seine Panik ansehen und wusste, dass sie schließlich genau das Richtige gesagt hatte. „Soll ich weggehen, weil du mich nicht willst?“

  „Weil ich dich will.“

  Sie fühlte sich, als wäre sie endlich wirklich daheim. Es war ein wundervolles Gefühl, hier mit ihm unter dem Weihnachtsbaum mit dem Mistelzweig zu stehen. Hierher gehörte sie. „Wenn du mich willst, habe ich umso mehr Grund, bei dir zu bleiben.“

  „Das ist die Gehirnerschütterung, die dich das sagen lässt“, entgegnete Eric.

  „Es ist mein Herz, das mir das sagt. Vielleicht auch meine Libido. Aber damit bin ich einverstanden. So ist es richtig.“ Als er störrisch den Kopf schüttelte, legte Chloe ihm die Hand auf den Reißverschluss der Jeans. Er war hart und heiß. „Können wir morgen darüber reden? Ich will jetzt glücklich sein. Vielleicht kann ich mich nicht erinnern, weil ich mich nicht erinnern will.“

  „Und wenn alle Erinnerungen zurückkommen?“

  „Können wir uns auch darum morgen kümmern?“ Sie streifte das Sweatshirt über den Kopf und sah die Leidenschaft in seinen Augen. Die Panik war Resignation gewichen. Denn sie gehörten zusammen. Zumindest für den Moment.

  „Ich kann dann nicht mehr weggehen“, warnte Eric sie, um ihr eine letzte Chance zu geben, klug zu sein.

  „Dann tu es nicht“, sagte Chloe und umarmte ihn. Und diesmal ging er nicht weg.

  Sie sanken eng umschlungen unter dem Mistelzweig auf den Boden. Chloe kicherte, als sie den Mistelzweig sah. Aber als Eric an ihren Brustwarzen sog, durchzuckte die Erregung sie wie ein Blitz. Mit beiden Händen fuhr sie unter den Saum seines Hemdes, erkundete die angespannten Muskeln. Sie fühlte, wie sein Herz klopfte, hörte, dass er nach Luft schnappte, als sie ihn berührte. Das hatte sie schon so lange gewollt. Sie hatte ihn gewollt.

  Voller Verlangen zog er ihr die Jeans aus, drang mit den Fingern in sie ein. Sie schrie auf. „Du bringst mich um den Verstand“, flüsterte er. „Genau so wollte ich dich berühren.“ Sie war wie für seine Hände, seine Finger, seinen Mund geschaffen.

  Chloe sah ihm in die glänzenden Augen. Die gespielte Gleichgültigkeit und all die Barrieren, die er um sein Herz aufgerichtet hatte, waren verschwunden. Ihr Herz hämmerte. Denn in diesem Moment gehörten sie zusammen und schienen zu verschmelzen. Er küsste sie hungrig. Als er mit seiner Zunge ihren Mund erforschte und sie mit den Fingern stimulierte, raubte ihr das Feuerwerk der Gefühle den Atem. Sie musste seine nackte Haut auf ihrer spüren. Hastig öffnete sie Knopf und Reißverschluss seiner Jeans, schob sie ihm über die Hüften und Schenkel.

  Eric sog den Atem ein. Sie bog sich ihm entgegen. Sie wand sich, als er sie schneller und aufreizender streichelte. Aber sie wollte mehr. Sie zog ihm den Slip aus, umfasste ihn. Er war stahlhart, samtig und heiß. Er erstarrte, sah sie an. „Noch nicht. Nicht jetzt. Das ist für dich, Chloe. Nur für dich.“ Sanft schob er sie zurück, bis sie wieder auf dem Rücken lag. Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Arme, ihren Hals, ihre Brüste, umkreiste langsam ihre Nippel und flüsterte ihr schöne und erregende Koseworte zu.

  Sie schloss die Augen und gab sich dem Traum völlig hin. Überall spürte sie seine Lippen, seine Hände auf der Haut. Er reizte und verführte sie, schob ihre Schenkel auseinander, streichelte sie erneut. Diesmal jedoch langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt. Sie seufzte, öffnete sich ihm. Eric schmeckte sie, machte sie wild. Sie krallte die Fingernägel in den Teppich, biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Aber als er sie immer gieriger leckte, konnte sie ihr heiseres Stöhnen und die kehligen Laute nicht mehr unterdrücken.

  Eric lachte und fuhr fort, sie um den Verstand zu bringen. Die Vergangenheit und die Gegenwart schienen eins zu werden. Einen Moment lang versuchte Chloe, sich an mehr zu erinnern. Aber er ließ es nicht zu, sondern versetzte den letzten Winkel ihres Körpers in helle Aufregung. Bis sie ihn anflehte, zu ihr zu kommen. Sie hörte das Knistern eines Folienpäckchens. Er streifte sich das Kondom über. Sie bebte vor Lust und Verlangen, und er konnte noch immer klar denken und vernünftig sein. Das ärgerte sie.

  Als er in sie eindringen wollte, rollte sie beide herum und setzte sich rittlings auf ihn. Angenehm überrascht sah er zu ihr auf. Sie hob die Hüften an, reizte mit lasziven Bewegungen die Spitze seines starken Schafts. Er stöhnte. Die Macht, die sie über ihn hatte, war berauschend. Langsam sank sie nieder und nahm ihn in sich auf. Ihre Blicke trafen sich. Sie sahen sich tief in die Augen und verfielen einem gemeinsamen Rhythmus.

  Der durch das Fenster hereinfallende Mondschein tauchte sie beide in silbernes Licht. In diesem Moment wusste sie, dass sie dieses Weihnachtsfest niemals vergessen konnte. Chloe Skidmore und Eric Marshall hatten zueinandergefunden.

6. KAPITEL

  Chloe streckte sich auf dem fabelhaften Bett aus. Mit den Fingern fuhr sie über das glatte Baumwolllaken, die Daunendecke, die üppigen Kissen. Sie hörte das Rauschen des Wassers und eine Melodie. Also trällerte Eric ein Lied, während er duschte. Ihr gefiel es, dass sie ihn dazu bringen konnte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass er nackt und feucht unter der Dusche stand und auf sie wartete.

  Nach all den Jahren hatte sich sein Körper verändert. Seine Schultern waren breiter geworden. Auf dem linken Oberschenkel wies eine lange, gezackte Narbe auf eine frühere Verletzung hin. Seine Beine waren lang und schlank. Auch seine Brust war jetzt breiter. Aber die Brusthaare fühlten sich immer noch so weich wie vor zwölf Jahren an. Sie erinnerte sich daran, mit seinen Brusthaaren gespielt, aufreizend an seiner Schulter geknabbert und ihm gesagt zu haben, dass sie ihn liebte. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm gesagt hatte …

  Oh nein. Ein unvorstellbarer Schmerz durchzuckte sie. Eine Erinnerung nach der anderen tauchte bildhaft in ihrem Kopf auf. Eric als Teenager. Er war mit seinen Freunden zusammen. Die harten, hämischen Worte, die spöttischen Blicke. Sie hatte von ihm erwartet, dass er nach der Nacht im Weinkeller – nachdem sie sich geliebt hatten – zu ihr käme und an ihrer Seite stünde. Aber nein. Vor zwölf Jahren hatte er sich wie erstarrt nicht von der Stelle gerührt, geschwiegen und weggesehen. Er war der erste Mann ihres Lebens gewesen und hatte sie am folgenden Tag nicht einmal zur Kenntnis genommen.

  Chloe schob die verhassten Erinnerungen zur Seite, riss das Laken vom Bett, warf die Decke und die Kissen auf den Boden. Nichts sollte mehr auf die gemeinsam verbrachte Nacht hinweisen. Nichts. Denn sie ließe sich nicht mehr für dumm verkaufen. Während Eric unter der Dusche sang, zog sie sich weinend an. Erneut war sie für ihn so leicht zu haben gewesen. Noch einmal hatte sie sich bereitwillig von ihm verführen lassen. Sie war so leichtgläubig und einfältig.

  Bevor sie ging, sah sie sich noch einmal im Zimmer um. Das kindische Durcheinander, das sie veranstaltet hatte, reichte nicht. Die Wunde, die er aufgerissen hatte, musste verätzt werden. Sie musste weggebrannt werden. Also brachte sie das Laken, auf dem sie sich geliebt hatten, ins Wohnzimmer und warf es dort in den großen Kamin. Bis die heißen Kohlen das Material in Flammen setzten, dauerte es einen Moment. Aber schließlich verbrannte das Feuer das Laken, und ihr Schmerz ließ nach.

  Sie war nach Pine Crest zurückgekommen, um sich zu rächen. Um Eric Marshall wehzutun und ihm und seiner Familie zu zeigen, dass sie noch ein besseres Los gezogen hatte. Um allen stolz zu erzählen, dass sie mit einem reichen Anwalt aus Washington, D. C., verheiratet war. Dass sie mit ihrem Ehemann den Sommer auf Cape Cod und den Winter an der Riviera verbrachte. Dass sie einen Garten mit Pfingstrosen besaßen, die im Frühling blühten. Ja, all das war gelogen. Inklusive des angeblichen Eherings an ihrem Finger.

  Denn nachdem Chloe in Pine Crest angekommen war, hatte sie kalte Füße bekommen. Sie war nicht in der Lage gewesen, Eric gegenüberzutreten, und nach Hause gerannt. Nicht nach Baltimore, sondern in das alte Haus, in dem sie aufgewachsen war. Dort war das Feuer ausgebrochen. Sie erinnerte sich an ein Gesicht. Teague. Teague Price.

  Warum war sie nach Hause gekommen? Um erneut zurückgewiesen zu werden? Sie hörte, dass Eric aufhörte zu singen und das Wasser abdrehte. Hastig schnappte sie sich ihre Schuhe und verließ noch barfuß das Haus. Der Wintermorgen war kühl und der Schnee unter ihren bloßen Füßen eiskalt. Aber dieser Schmerz verginge. Sie konnte Eric nicht gegenübertreten. Nicht erneut. Also lief sie wieder vor dem Mann weg, den sie liebte. Noch einmal lief sie vor dem Mann weg, der ihr das Herz gebrochen hatte.

7. KAPITEL

  Der beißende Geruch nach Rauch war nie ein gutes Zeichen in einem Haus. Als Rettungssanitäter war Eric sofort alarmiert und rannte zum Kamin. Als er sich dann im Schlafzimmer umsah, wurde ihm klar, dass seine Beziehung zu Chloe Skidmore gerade in Flammen aufgegangen war. Das schien nur logisch zu sein. Er hatte gewusst, dass sie sich irgendwann wieder daran erinnern würde, was damals passiert war, und die Konsequenzen zog.

  Allerdings war ihm nicht klar gewesen, dass es so wehtäte. Zwölf Jahre lang hatte er versucht, diesen Riesenfehler wiedergutzumachen. Was den Rest der Welt anging, hatte er das ganz ordentlich gemacht. Aber er hatte nie versucht, sich bei dem einen Menschen zu entschuldigen, den er betrogen hatte, und sein damaliges Verhalten richtigzustellen. Und nun, nachdem kein Geringerer als der Weihnachtsmann dafür gesorgt hatte, dass Chloe noch einmal in sein Leben getreten war, hatte Eric seine zweite Chance erneut nicht genutzt.

  Er war nie mutig genug gewesen, der Welt zu sagen, was er für sie empfand. Er war nie mutig genug gewesen, der Welt zu sagen, dass er sie liebte. Zur Hölle, er hatte nicht einmal genug Mumm gehabt, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Vermutlich war das ein Teil des Erbes der Familie Marshall. Man durfte nicht zugeben, dass man überhaupt ein Herz hatte.

  Das Laken war inzwischen zu einem Haufen Asche verbrannt. Die Botschaft war klar. Chloe wollte vergessen, dass sie mit ihm zusammen gewesen war. Sie wollte ihn vergessen. Aber er konnte sie nicht vergessen.

  Er hatte gewollt, dass sie ihn hasste. Eric lachte bitter. Sie war verheiratet. Es war besser, dass sie aus seinem Leben verschwunden war. Er nahm den schmiedeeisernen Schürhaken und schob die noch immer glimmende Asche hin und her. Ein glühendes Stück Kohle fiel auf den Boden. Er nahm es und warf es zurück in den Kamin. Erst nach einer Minute registrierte er den Schmerz und betrachtete fasziniert die Brandblase auf seiner Haut. Die menschliche Natur war erstaunlich. Sie war dafür geschaffen, verletzt zu werden, wieder zu heilen, zu kämpfen, zu lieben.

  Er liebte Chloe. Ob sie dick oder dünn war. Er liebte Chloe, die nicht wusste, wer sie war. Er liebte Chloe, die der Welt sagte, dass sie sich zum Teufel scheren sollte. Sie war immer so viel mutiger als er gewesen. Aber heute nicht.

  Eric ignorierte seine schmerzende Hand, zog sich schnell an und rannte zur Tür. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen war. Aber er würde sie finden. Es war Heiligabend, ein Tag, an dem Wunder geschahen. Und vielleicht, aber nur vielleicht, könnte er selbst ein Wunder vollbringen.

8. KAPITEL

  Eric spürte Chloe in einem Zimmer im Bunratty Hotel auf, wo sie inkognito unter dem Namen Jackie Kennedy eingecheckt hatte. Ihn munterte es auf, dass sie bei der Registrierung nicht den Nachnamen ihres Ehemannes benutzt hatte. Er klopfte an die Tür, bis seine Fingerknöchel wund waren. Dennoch gab er nicht auf. Sie war im Zimmer. Das wusste er. Also klopfte er weiter an, bis er endlich ihre Schritte auf der anderen Seite der Tür hörte.

  „Geh weg“, sagte sie, ohne die Tür zu öffnen.

  „Nein.“

  „Ich rufe die Polizei.“

  „Du hast kein Geld. Du kannst das Zimmer nicht bezahlen. Das gibt Ärger.“

  „Ich habe meine Brieftasche. Sie war die ganze Zeit über hier. Ich hatte bei meiner Ankunft im Bunratty eingecheckt.“

  Eric verstummte. Plötzlich war Chloe nicht mehr die hilflose Frau in Not. Sie hatte Geld. Einen Führerschein, auf dem ihr Name stand. Ein Handy mit Kurzwahlfunktion, mit dem sie ihren Ehemann möglichst schnell telefonisch erreichen konnte. Chloe hatte ein eigenes Leben. „Es tut mir leid“, sagte er.

  „Das ist mir egal.“

  „Mir nicht.“

  Chloe öffnete die Tür. Sie war barfuß und ungeschminkt. Ihre Augen waren vom Weinen rot und geschwollen. „Warum bist du hier?“

  Für Eric war sie perfekt. „Um mich zu entschuldigen.“ Das war nur der erste von wahrscheinlich zwölf Schritten. Denn er brauchte bestimmt ein Programm mit zwölf Schritten, um eine Beziehung führen zu können.

  „Ist das alles?“ Sie hob eine Augenbraue.

  Er wusste, dass sie seine Gedanken lesen konnte. „Nein.“ Sie funkelte ihn mit ihren blauen Augen an, was er für ein gutes Zeichen hielt. Sie hätte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen und die Polizei rufen können. Stattdessen wartete sie. Auf ihn. „Erzähl mir von deinem Ehemann.“ Weil ihre Ehe das größte Hindernis für sie beide zu sein schien, sollte er wohl damit anfangen. Chloe schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Ihr Ehemann war für sie offensichtlich nicht das größte Hindernis.

  Als er die Weihnachtssänger in der Lobby hörte, warf er über das Treppengeländer einen Blick nach unten. Er bemerkte, dass der Weihnachtsmann ihm zulächelte. Es wirkte wie eine Art Geheimcode. Was, zum Teufel, wusste der Weihnachtsmann schon? Offenbar nicht genug. Um den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte, brauchte es mehr als Weihnachtslieder. Es gab keine Lieder, die er singen, keine Worte, die er sagen konnte. Und dann lächelte Eric plötzlich.

  Doch, es gab solche Lieder. Die Musikkassette lag in einem Schuhkarton ganz hinten in seinem Schrank zwischen einer alten Tennis-Trophäe und der nie benutzten Wathose zum Angeln. Eilig lief er die Treppe hinunter und nickte dem Weihnachtsmann in der Lobby kurz zu. Vielleicht, vielleicht. Bis jetzt hatte Eric es nicht gewagt, zu hoffen und zu träumen. Vielleicht lag es am Christbaum, vielleicht am Glitzern in den Augen des Weihnachtsmannes. Vielleicht lag es auch daran, dass er auf sein Herz hörte.

  Eric war weggegangen. Chloe sagte sich, dass es sie nicht kümmerte. Es war besser so. Er hatte sie nie geliebt. Er hatte sie nicht geliebt, als sie dick gewesen war, und er hatte sie nicht geliebt, als sie schön gewesen war. Am Ende würden Eric Marshall und Chloe Skidmore niemals ein für immer glückliches Paar. So lief es eben nicht auf der Welt – ganz egal, welchen Fantasien sie sich hingab. Es wurde Zeit, dass sie dies einsah und Pine Crest für immer verließ.

  Doch zuerst musste sie noch etwas erledigen. Sie rief im Polizeirevier an und redete mit einem sehr netten Sergeant. In allen Einzelheiten sagte sie aus, dass es Teague Price gewesen war, der das alte, prachtvolle Haus in Brand gesteckt hatte. Teague Price hatte ihr Zuhause abgefackelt. Aber es war nicht länger ihr Zuhause. Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte sie auf die wenigen Sachen, die sie nach Pine Crest mitgenommen hatte. Für ihren großartigen Racheplan. Ha!

  Chloe wusste, dass sie in einem Apartment in Baltimore wohnte und ihr Geld mit Innenausstattungsaufträgen und dem Nähen von Vorhängen verdiente. Wütend klappte sie ihren Koffer auf und packte das teure Designerkleid ganz unten hinein, wo sie es nicht sehen konnte. Die schwarze Seidenunterwäsche, die sie nur für Eric gekauft hatte, packte sie dazu. In diesem Leben hätte er nie mehr das Vergnügen, sie in diesen Dessous zu sehen. Genauso wenig wie im nächsten Leben. Als sie ihre Kosmetikartikel vom Glasbord über dem Waschbecken abräumte, verfluchte sie die Familie Marshall und wünschte ihr die Pest an den Hals.

  Gerade als sie fertig gepackt hatte, hörte sie vor der Tür Musik. Zuerst glaubte sie, die Weihnachtssänger hätten sich auf ihr Stockwerk verirrt. Aber die Weihnachtsliedsänger trällerten nicht „Truly Madly Deeply“ und hörten sich nicht wie die australische Popband Savage Garden an. Dann hörte sie eine andere Stimme. Lauter und nicht so perfekt. Aber der Text des Liedes war deutlich zu verstehen.

  Eric Marshall sang ein Liebeslied vor ihrer Zimmertür. Der Lautstärke nach zu urteilen, waren die anderen Hotelgäste bestimmt nicht sehr glücklich über seine Darbietung. Aber er hörte nicht damit auf. Er sang, dass er sie liebte und brauchte wie die Luft zum Atmen. Chloe konnte es kaum fassen. Sie lehnte sich an die Tür, um seinen Worten richtig zuzuhören, und hoffte, dass es kein Traum, nicht nur ein Wunsch oder eine Fantasie war. Als sie sich gerade davon überzeugt hatte, dass es vielleicht real war, verstummte die Musik.

  „Dem Himmel sei Dank!“, riefen die Hotelgäste im Zimmer nebenan.

  Einen Moment später erklang „As Long As You Love Me“ von den Backstreet Boys. Ihrer Meinung nach zeigte Eric bei diesem Lied, dass er tatsächlich Boygroup-Potenzial hatte.

  Allerdings sah der Wachmann des Hotels, der eilig zu ihm kam, das anders. Bis er sah, mit wem er es zu tun hatte. „Mr Marshall? Sind Sie in Ordnung? Wir können Sie nach unten bringen, wo Sie den Rausch ausschlafen können.“

  „Ich bin nicht betrunken.“

  „Natürlich nicht, Sir.“

  „Chloe!“, rief Eric und klopfte an ihre Tür.

  Lange Zeit schwieg sie, weil sie ihren Ohren und ihrem Kopf nicht traute. Aber schließlich setzte sie Vertrauen in ihr Herz und öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Ja?“

  „Ich liebe dich.“

  Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

  Eric klopfte diesmal lauter an ihre Tür. „Chloe?“

  Erneut öffnete sie die Tür einen Spaltbreit. „Ja?“

  „Ich liebe dich.“

  Sie knallte die Tür erneut zu. Erst als sie dieses Spielchen noch viermal durchexerziert hatten, wurde ihr klar, dass Eric diesmal nicht wegging. Beim nächsten Mal öffnete sie die Tür und bat ihn herein, um zu reden. Sie hatten eine Menge zu bereden. Zwölf Jahre waren vergangen. Chloe war entschlossen, es ihm diesmal nicht so leicht zu machen. Also setzte sie sich in den Schaukelstuhl vor dem Fenster und wartete ab, was Eric ihr zu sagen hatte.

  „Liebst du deinen Ehemann?“

  „Nein“, gestand sie.

  Er grinste. „Gut. Der Weihnachtsmann war sicher, dass er ein totaler Mistkerl ist. Du kannst dich scheiden lassen. Oh, du meine Güte, willst du dich scheiden lassen?“

  „Ich muss mich nicht scheiden lassen“, antwortete Chloe.

  Eric sah sie gekränkt an. „Doch, das musst du. Du gehörst zu mir. In den Augen dieser Stadt, in meinen Augen und vor dem Gesetz musst du dich scheiden lassen. Ich mache so etwas nicht. Abgesehen von dem einen Mal. Okay, zweimal. Vielleicht auch dreimal – wie immer man es zählen will. Aber ich habe Prinzipien. Ich bin ein Marshall.“

  Sie holte tief Luft und platzte mit der Wahrheit heraus. „Ich habe keinen Ehemann. Er war erfunden. Ich wollte zurückkommen, um dir, um allen zu zeigen, dass ich den Mann meiner Träume geheiratet habe.“ Sie wappnete sich gegen seinen Ärger oder dagegen, dass er sagte: „Typisch Chloe Skidmore“. Aber er wirkte lediglich erleichtert.

  „Puh. Glück gehabt. Ich bin absolut kein Ehebrecher.“

  „Was wird dein Vater dazu sagen?“, fragte Chloe.

  Eric lachte. „Nichts Gutes. Wir gehen zum Weihnachtsball der Feuerwehr, der heute stattfindet, erinnerst du dich? Du trägst den Diamantschmuck der Familie, und ich stelle dich ihm vor. Und dann sehe ich dabei zu, wie ihm die Augen aus dem Kopf fallen.“

  „Tust du das, damit du es ihm heimzahlen kannst? Ist das eine weitere Form der Rebellion?“

  „Rebellion? Ich habe nie in meinem Leben wirklich gegen meinen Vater rebelliert. Trotzreaktionen, ja. Offene Rebellion, nein. Chloe, es geht mir einfach darum, die Liebe meines Lebens zurückzugewinnen. Das Vergnügen, dass meine Eltern anerkennen müssen, dass ich meinen eigenen Kopf habe, kommt noch hinzu.“

  „Du hattest immer schon deinen eigenen Kopf.“

  „Nun, auf die eine oder andere trotzige Art und Weise.“ Eric lächelte.

  Er sieht von Herzen glücklich aus. „Liebst du mich, weil ich jetzt dünn und schön bin?“

  „Ja.“ Als ihr der Mund offen stehen blieb, lachte er. „Weißt du, wann ich die Musikkassette für dich aufgenommen habe, Chloe?“

  „Vor zwölf Jahren, hoffe ich. Und keine Witze mehr. Sonst ist diese Beziehung hiermit vorbei.“

  Eric kam zu ihr, setzte sich zu ihren Füßen, nahm ihre Hand in seine und strich über die Stelle ihres Fingers, an der der Ehering gesteckt hatte. „Schon vor dreizehn Jahren. Was das angeht, brauche ich ein bisschen länger.“

  Ihn zu ihren Füßen zu sehen, war seltsam. Ihr hüpfte das Herz. „Ich liebe es, dass du in dieser Beziehung ein bisschen langsam bist.“

  „Du liebst mich, weil ich langsam bin?“

  „Ja“, gestand Chloe glücklich.

  „Du liebst mich?“

  „Ich habe dich immer geliebt. Vom ersten Tag an. Und ich werde dich bis zum Ende meiner Tage lieben. Es gibt keinen anderen Mann für mich. Es wird nie einen anderen Mann geben.“

  Eric zog sie zu sich hinunter auf den Teppich, wo sie sich auf gleicher Augenhöhe begegnen konnten, und sah ihr tief in die Augen. „Bleib bei mir, Chloe Skidmore. Bleib hier. Zu Hause. Für immer.“ Er beugte sich zu ihr.

  Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen. Während draußen „We Wish You A Merry Christmas“ erklang, küssten sie sich. Und es würde ein frohes Weihnachtsfest werden. Das beste Weihnachten aller Zeiten.

  – ENDE –
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Jede Nacht ein Fest der Liebe
  
1. KAPITEL

  Stellvertretender Brandmeister begeht Massenmord bei Ausschusssitzung für Weihnachtsgala!

  Jason malte sich noch weitere Schlagzeilen aus. Keine Minute länger würde er es ertragen, hier mit den streitsüchtigsten Menschen des gesamten Planeten zusammenzusitzen!

  Streitsüchtig und verrückt!

  Die ehrenwerten Bürgerinnen von Pine Crest hörten sich allesamt am liebsten selbst reden. Ihre Stimmen hallten von den Ziegelwänden des Konferenzraums im Gerichtsgebäude wider. Es klang wie ein Haufen aufgebrachter kreischender Vögel.

  Bitte töte mich! flehte Jason das Universum an.

  Du bist ein Weihnachtshasser!

  Genau. Aus gutem Grund.

  Zu dieser Jahreszeit wurde er immer nervös. Bei jedem Anruf und jedem seltsamen Blick eines Fremden fürchtete Jason, dass ihn wieder der Weihnachtsfluch traf. Die schlimmsten Familienkatastrophen gab es bei ihm immer zur Weihnachtszeit.

  Vor vierzig Jahren hatte sein Großvater am Heiligabend beim Pokern die Familienfarm verloren. Erst vor zwei Jahren war seine Großmutter zu Weihnachten gestorben, und als Feuerwehrmann kannte er die Feiertage ohnehin von ihrer schrecklichsten Seite. Hausbrände, ausgelöst von Lichterketten, Kerzen oder Strümpfen, die am Kamin zu dicht ans Feuer gehängt worden waren.

  Diese Versammlungen mussten auch Teil des Fluchs sein. Alleine fand Jason jede dieser Frauen liebenswert, aber alle zusammen in einem Raum waren die reinste Hölle.

  Selbstdarstellerinnen und Mütter und Großmütter, die ihre hübschen oder auch nicht so hübschen Töchter, Enkelinnen oder Nichten verkuppeln wollten. Mit Frauen, die gerne Probleme lösten, konnte man gut reden. Vorausgesetzt, sie traten nicht in Rudeln auf.

  Im Moment ging es bei der Diskussion um Details für die Tombola zugunsten von Price Mansion, des Anwesens der Prices, das erst vor kurzem bei einem Brand stark beschädigt worden war.

  In jener Nacht hatte Jason ein Leben gerettet, doch das Feuer verfolgte ihn immer noch. Das taten sie alle. Immerzu fragte er sich, ob er und sein Team nicht noch mehr hätten tun können.

  Er rieb sich die Schläfen.

  Schon zum dritten Mal rempelte die alte Mrs Rudolph ihn jetzt unter dem Tisch an. Und jedes Mal tätschelte sie ihm anschließend das Knie. Wenn sie nicht schon fast neunzig wäre, hätte Jason sich gefragt, ob sie mit ihm flirtete.

  Der Chief muss mich wirklich hassen.

  Ursprünglich hatte sich das Komitee für den alljährlichen Weihnachtsball der Feuerwehr natürlich an den Chief gewandt. Doch der hatte nur gesagt, er sei „zu beschäftigt“ und Jason würde liebend gern seinen Platz einnehmen.

  Zu beschäftigt. Schon klar.

  Zu beschäftigt damit, online Poker zu spielen und dabei die Kekse zu verdrücken, die ihm die Witwen des Orts gebacken hatten. Selbst mit dem Rettungsreifen, wie er den Ring um seinen Bauch nannte, sah der Chief auf seine alten Tage noch gut aus, zumindest fanden das die Witwen. Doch das hatte nicht viel zu sagen, denn in Pine Crest gab es nur sehr wenige Junggesellen.

  „Assistant Chief Turner. Was denken Sie über die Tombola auf der Gala?“

  Die hübsche Kristen Lovejoy riss ihn mit ihrer süßen Stimme aus seinen Gedanken. Die Partyplanerin war in seinen Augen in fast jeder Hinsicht perfekt mit ihren blonden Locken, den üppigen Kurven und den himmelblauen Augen, die ein bisschen so wirkten, als hätte sie für eine Frau ihres Alters schon viel zu viel gesehen. Sie war perfekt, abgesehen von ihrer Begeisterung für die Weihnachtszeit.

  Jedes Mal brachte sie Weihnachtsgebäck und kleine Geschenke zu den Sitzungen mit. Was hatten Geschenke bei diesen Sitzungen zu suchen? Das hier war doch keine Party. Außerdem war sie immer gut gelaunt. Jason hatte sie noch nie ohne ein Lächeln erlebt.

  Alle sahen ihn an.

  Sich räuspernd suchte er nach einer Antwort. „Wenn Sie wollen, dass auch Männer mitsteigern, muss es auch Kram geben, der Männer interessiert“, sagte er schnell, als habe er sich das schon die ganze Zeit überlegt.

  „Was denn für Kram?“

  Sie lächelte zwar weiter reizend, aber dabei zog sie die Brauen hoch, als wisse sie genau, dass sie ihn beim Tagträumen erwischt hatte.

  „Autogrammkarten von Sportlern oder irgendwelche Sammlerstücke. Ein Freund von mir könnte uns da was geben, und der Chief hat auch eine Riesensammlung. Vielleicht spendet er davon etwas für den guten Zweck.“ Das würde dem alten Kerl eine Lehre sein, ihn zu diesen grauenhaften Sitzungen zu verdonnern!

  „Außerdem könnten Sie Lana drüben im Reisebüro fragen, ob sie nicht eine kleine Kreuzfahrt beisteuert. Das würde bestimmt eine Menge einbringen.“ Allmählich kam Jason in Fahrt.

  Beim Blick in die Runde fiel ihm auf, dass die meisten der Frauen ihn mit offenem Mund ansahen.

  „Was denn? Habe ich was Falsches gesagt?“ Er richtete sich auf. Wieso sahen die ihn so an?

  Kristen räusperte sich. „Äh, nein. Das war … ich wollte sagen, das sind wundervolle Vorschläge. Würden Sie gern mit dem Chief über die Spenden sprechen?“

  „Oh, nein, das ist keine so gute Idee. Ich will kein Macho sein, aber ein hübsches Gesicht bringt ihn bestimmt eher dazu, sich von einigen Stücken aus seiner Sammlung zu trennen.“

  „Also gut“, stellte Mrs Peterson fest. Die Bibliothekarin sah mit ihrer schnabelähnlichen Nase und den dunklen Augen aus wie ein Rabe.

  Es gab nicht viel, wovor Jason sich fürchtete, aber bei der alten Frau bekam er immer eine Gänsehaut.

  „Kristen, dann sprechen Sie am besten mit dem Chief. Vielen Dank für Ihren Beitrag, Mr Turner.“

  Er verkniff sich ein Lächeln. Im Grunde hatte er während der bisherigen Sitzungen immer nur dagesessen und Kristen angestarrt. Sie war für diese Stadt wie ein Geschenk, und bestimmt standen die Männer Schlange, um mit ihr auszugehen. Und welche Chance habe ich bei ihr? Er würde gern auch seinen Hut in den Ring werfen, aber dann müsste er sich dem Gerede der ganzen Stadt stellen. Alle würden haargenau beobachten, was er tat.

  „Nächsten Freitagnachmittag um drei treffen wir uns wieder“, erklärte die Frau mit dem Rabengesicht. „Die Sitzung ist beendet.“

  Erst als er die Luft ausstieß, wurde ihm bewusst, dass er sie angehalten hatte. Endlich! Jetzt blieb ihm gerade noch genug Zeit, nach Hause zu fahren und sich die Uniform auszuziehen, um zum Pokerabend mit den Jungs zu kommen. Diese Woche würde Mike Reynolds nichts von Jasons Gehaltsscheck bekommen. Heute hatte Jason einen Plan, zu dem gehörte, dass er Mike betrunken machte und ihn im Taxi nach Hause schickte.

  Niemand hatte behauptet, dass es beim Pokern fair zuging, und Jason konnte jede Hilfe gebrauchen. Sein Bruder Jeb nannte ihn den schlechtesten Pokerspieler aller Zeiten, und leider stimmte das. Trotzdem liebte Jason dieses Spiel.

  „Mr Turner?“

  Wieder diese Stimme! Während die anderen Frauen wie krächzende Geier klangen, wirkte Kristens Stimme wie eine weiche weiße Wolke, die sich sanft um ihn legte.

  Was hatte sie bloß an sich? Im Lauf der letzten Woche hatten sie ein paar mitfühlende Blicke gewechselt, und Jason war neugierig auf sie, seit sie das erste Mal ins Komitee eingeführt worden war. Es war bewundernswert, mit welcher Engelsgeduld sie diese Frauen behandelte. Trotzdem schaffte sie es irgendwie immer, alle Punkte, die ihr wichtig waren, durchzubekommen.

  Viel wusste er nicht über sie, abgesehen davon, dass sie vor einem halben Jahr ihren Job als Partyplanerin in Manhattan gekündigt hatte und nach Pine Crest gezogen war. Es hieß, ihrer Mutter würde hier ein Haus gehören, das schon seit Jahren leer stand. Jason gab zwar nicht viel auf Tratsch, aber es half, wenn man etwas über schöne Frauen erfahren wollte, die noch neu in der Stadt waren.

  Schon mehr als einmal hatte er sie um ein Date bitten wollen, aber irgendetwas an ihr ließ ihn vermuten, dass sie sich nach etwas Dauerhaftem sehnte.

  Vielleicht bekommst du sie deshalb nicht aus dem Kopf. Weil sie tabu ist.

  Er schob seinen Stuhl an den Tisch. „Nennen Sie mich bitte Jason.“ Er wollte seinen Namen aus ihrem Mund hören.

  Sie nickte kurz. „Jason, ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen zu diesen Sammlerstücken stellen. Vielleicht bei einem Kaffee?“

  Ihr vielsagender Blick warf ihn völlig aus der Bahn, doch sein Körper begriff sofort und reagierte entsprechend.

  Wollte sie mit ihm ausgehen? Konnte er das riskieren? Vielleicht war es nicht das Klügste, Zeit mit ihr zu verbringen.

  Andererseits wäre es nur ein gemeinsames Kaffeetrinken.

  Ihr Lächeln reichte, und er war zu allem bereit, was sie sich wünschte. Dieser Frau konnte er überhaupt nichts abschlagen, und das machte ihm Angst.

  „Wenn Sie keine Zeit haben, dann vielleicht ein andermal“, sagte sie rasch.

  Er hielt ihr die Tür auf. „Nein. Das heißt, ich meine, ich habe Zeit.“ Die Jungs konnten ruhig ein bisschen auf ihn warten, und Jeb hatte schließlich selbst einen Schlüssel zur Wohnung. „Heute Abend habe ich etwas vor, aber jetzt gleich hätte ich Zeit. Gehen wir doch ins Java Express.“

  „Klingt gut.“

  Im Java Express war viel los, doch Carrie, die mit einem der Kollegen von der Freiwilligen Feuerwehr zusammen war, stand hinter dem Tresen und winkte Jason vor.

  Das Murren der Leute in der Schlange verstummte, als die Kunden sahen, dass es Jason war. Freundlich lächelnd nickten und winkten sie ihm zu.

  „Die Leute scheinen Sie wirklich zu mögen“, stellte Kristen fest, als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.

  Er deutete auf einen der Tische. „Übertriebene Heldenverehrung. Sie begreifen einfach nicht, dass es schlichtweg mein Job ist, die Leute aus brennenden Häusern zu schleppen.“

  „Ah! Das Mädchen aus Price Mansion. Stimmt, das war sehr heldenhaft. Wie ich höre, geht’s ihr mittlerweile wieder gut.“

  „Alles bestens.“ So etwas machte ihn verlegen. Es gefiel ihm nicht, wenn die Leute ihn auf seinen Job ansprachen, denn mehr war es für ihn nicht. Er half gern. Manche Menschen arbeiteten in Unterkünften für Obdachlose, und er lief eben in brennende Gebäude. Wieso machten alle so eine große Sache daraus?

  „Worüber wollten Sie jetzt mit mir sprechen?“ Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. Schwarz mit einem Stück Zucker, genau so schmeckte er ihm.

  Kristen hatte sich für eines der Weihnachtsangebote entschieden und trank einen Mokka mit Pfefferminzlikör. Fast hätte Jason die Stirn gerunzelt, als sie sich das bestellt hatte. Wieso gingen die Leute Kaffee trinken und bestellten sich dann etwas, das wie flüssige Bonbons schmeckte?

  „Die Tombola.“ Sie lächelte. „Gibt es ein bestimmtes Vorgehen, mit dem ich bei Ihrem Chef am besten weiterkomme? Außerdem brauche ich noch die Nummer von Ihrem Freund, damit ich mit ihm über eine Spende sprechen kann.“

  Jason lachte leise. „Lächeln Sie.“

  „Wie bitte?“ Verständnislos zog sie die Brauen zusammen.

  „Wenn Sie mit meinem Chef sprechen, dann bringt ein Lächeln Sie bestimmt weiter.“

  „Aha. Verstehe.“ Sie lächelte.

  Sofort rutschte er unruhig auf dem Stuhl hin und her. Mit einer Erektion im Java Express zu sitzen wäre sicher ungünstig. Hastig senkte er den Blick auf seine Tasse und versuchte, Kristens hübsches Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den zum Kuss einladenden Lippen zu verdrängen.

  „Und bei Ihrem Freund? Bei dem mit der Sammlung?“

  „Marcus.“ Er gehörte zu seinen besten Freunden, aber Jason wollte nicht, dass er in Kristens Nähe kam.

  Abrupt schrak er aus seinen Überlegungen hoch.

  Wieso sollte es ihn eifersüchtig machen, wenn Marcus an Kristen Interesse fand?

  Die Antwort darauf war leicht. Wer könnte schon sagen, wozu dieser redegewandte Kerl Kristen überredete? Jason wollte sie vor ihm beschützen. „Darum kümmere ich mich.“

  Sie schrieb etwas auf einen Notizblock. „Können Sie mich bis Freitag wissen lassen, was er beisteuern kann? Vielleicht könnten wir einiges davon auf unsere Website stellen, um schon mal Interesse zu wecken.“

  „Natürlich, kein Problem. Ich spreche ihn gleich heute Abend darauf an.“

  War das ihr Duft? Diese Mischung aus Zimt und Vanille? Ob ihre Haut auch danach schmeckte? Am liebsten hätte er das gleich hier und jetzt im Café herausgefunden.

  Er schluckte. Ich muss hier raus, sagte er sich. Sonst mache ich mich noch komplett zum Narren. „Also, ich muss jetzt leider zurück zur Wache“, log er. Zu sagen, dass er zum Pokern wollte, kam ihm nicht klug vor. Im Grunde hatte er tatsächlich noch einigen Papierkram zu erledigen, außerdem musste er noch seinen Chef von der Wache abholen, der unbedingt mitwollte, seit er von dem Pokerabend erfahren hatte.

  Verwundert sah sie ihn an. „Okay. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Sie streckte die Hand aus, und er hielt sie einige Sekunden fest, bevor er sie schüttelte.

  Ihre Haut fühlte sich weich und sanft an. Unwillkürlich strich er mit dem Daumen über die Knöchel.

  Ihre Augen weiteten sich, doch sie zog die Hand nicht weg.

  Länger als nötig hielt er ihre Hand fest und hätte sie am liebsten nie mehr losgelassen.

  Verdammt!

  „Stimmt etwas nicht?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein, es … äh … hätten Sie Lust, mit mir am Freitagabend auszugehen?“

  Sehr galant.

  Warum hatte er das getan? Wieso sagte er genau das Gegenteil von dem, was sein Verstand ihm riet?

  Ihr süßes Lächeln reichte ihm als Antwort.

  Selbst wenn Santa Claus hier im Java Express mitten auf dem Tisch gelandet wäre, hätte es Kristen kaum stärker verblüfft als die Tatsache, dass der Assistant Fire Chief Jason Turner sie um ein Date bat.

  Verdammt, ja!

  Nein, nein! Denk doch an all die Gerüchte! Er ist ein Frauenheld!

  Zwar hatte ihn noch niemand beim Date mit einer Frau in Pine Crest gesehen, aber es hieß, dass er sein Privatleben strikt abschirmte.

  Außerdem war er eindeutig nicht ihr Typ. Normalerweise bevorzugte sie die blässlichen Stubenhocker-Typen, weil die ihr als Partner sicherer und verlässlicher vorkamen.

  Leider hatte sie mit dieser Taktik bisher kaum Erfolg gehabt.

  Sie war auf Nummer sicher gegangen und hatte sich mit Nummer sicher sogar verlobt, aber er hatte sich als absoluter Mistkerl entpuppt.

  Wieso sollte sie nicht mit Jason ausgehen? Verdiente sie nicht auch ein bisschen Spaß? Schließlich hatte sie sich fest vorgenommen, bei der nächsten Beziehung nur an den Spaß zu denken und nicht an Bindung oder Sicherheit. Nur an den Spaß.

  Dafür war Jason definitiv genau der Richtige.

  „Das wäre reizend. Dann können wir uns in aller Ruhe über die Spendensammlung auf dem Ball unterhalten. Was wollen Sie denn mit mir unternehmen?“ Sie konnte selbst nicht glauben, wie ruhig und gefasst sie klang. Mehr als eine Nacht hatte sie von diesem Mann geträumt, und jetzt wollte er mit ihr ausgehen! Die Gala hatte sie nur für den Fall erwähnt, dass es gar kein richtiges Date sein sollte. Vielleicht wollte er sich mit ihr tatsächlich nur ausführlich über die Spenden für die Tombola unterhalten. Vielleicht bildete sie sich alles andere auch nur ein.

  „Ein ruhiges Dinner irgendwo, wo es schön ist.“

  Jetzt ließ er ihre Hand doch los, und es kam ihr vor, als würde sie schwanken. Als er sie berührt hatte, hatte es in ihr von Kopf bis Fuß gekribbelt.

  „Ich hole Sie ab. Sagen wir, um halb acht?“

  „Einverstanden.“ Sie tippte ihre Nummer in sein Handy ein und reichte es ihm.

  Dann sah sie ihm nach. Ob mit oder ohne Uniform: Der Assistant Chief sah einfach umwerfend aus. Mit seinem kantigen Kinn und dem schokobraunen Haar sah er aus wie ein Model. Sein Körper war so athletisch, dass Kristen schon bei dem ersten Treffen des Komitees kaum etwas außer ihm wahrgenommen hatte.

  Und jetzt hatte er sie zu einem Date eingeladen.

  Worüber soll ich mit ihm reden? Was soll ich anziehen?

  Mit ihm allein! Das war etwas ganz anderes, als zusammen mit ihm an einer der Sitzungen teilzunehmen, umgeben von all den anderen Komiteemitgliedern.

  Purer Sex – so bezeichnete ihre beste Freundin Callie ihn.

  Kristens Verstand spielte verrückt. Purer Sex, was sollte das sein? Sie kannte guten Sex und nicht so guten, aber puren Sex? Den hatte sie noch nie gehabt.

  Einen Mann wie Jason konnte keine Frau ansehen, ohne an Sex zu denken. Auf den Sitzungen musste Kristen sich ständig Notizen machen, damit sie es überhaupt schaffte, sich auf das zu konzentrieren, was die Frauen sagten. Sonst wäre sie schon längst über den Konferenztisch gesprungen und über Jason hergefallen.

  Tatsächlich? Seufzend betrachtete sie sich in einem Schaufenster.

  Sie war nicht gerade eine Femme fatale. Eine graue Maus war sie zwar auch nicht, aber Männern gegenüber war sie nicht gerade mutig. Das Ergebnis von zwei gescheiterten Beziehungen mit selbstsüchtigen Männern.

  Jason war da ganz anders. Sie hatte beobachtet, wie er in den Sitzungen mit diesen Frauen umging. Seine freundliche Art brachte die Frauen völlig aus dem Häuschen. Er war vielleicht ein Frauenheld, aber er wusste auch, wie man eine Lady behandelte.

  Und er hat dich zu einem Date eingeladen!

  Sie konnte es immer noch nicht ganz glauben.

  Vor Nervosität verkrampfte sich ihr Magen. Ihr blieben nur drei Tage, um sich vorzubereiten. Das reichte doch niemals! Eine große Charity-Gala konnte sie zwar innerhalb von zwei Tagen auf die Beine stellen, mit Buffet, Auktion und Musik. Aber dieses Date war für sie das Größte seit langer Zeit. Und sie hatte keine Zeit, sich ein neues Kleid zu kaufen.

  Panik stieg in ihr auf.

  Sie zog ihr Handy hervor und rief die einzige Person an, die ihr jetzt helfen konnte.

  „Ich habe ein Date!“

  Sorgfältig stapelte Jason die Akten auf dem Tisch. Damit konnte er sich morgen noch vor der Teambesprechung beschäftigen. Jetzt ging es um die Pokerrunde, die er organisiert hatte.

  „Jason?“ Der Chief stand in der Tür.

  Jason stand auf. „Sir.“ Was konnte der alte Kerl jetzt wollen? Es sähe ihm ähnlich, bis zum letzten Moment zu warten, um ihm noch mehr Arbeit aufzuhalsen, obwohl er doch wusste, dass Jason zum Pokern wollte.

  „Wie ich höre, haben Sie ein Date mit der Partyplanerin? Die die Gala organisiert?“

  Wie in aller Welt hatte er das herausbekommen? Kristen war bestimmt keine Frau, die herumlief und sofort jedem erzählte, dass sie beide ein Date hatten. „Ist das ein Problem?“

  „Nur, wenn Sie sie nicht gut behandeln. Kristen ist die Tochter eines guten Freunds, und sie ist ein liebes Ding. Bevor er gestorben ist, habe ich ihm versprochen, dass ich auf sie aufpasse. Sie gehört nicht zu diesen Frauen, mit denen Sie sonst ausgehen.“

  Da hatte der Chief nicht ganz unrecht. Die letzte Frau, mit der Jason zusammen gewesen war, hatte ihm eine Vaterschaftsklage angehängt, obwohl er immer an Verhütung dachte. Ein DNA-Test hatte bewiesen, dass er nicht der Vater war, aber das war jetzt nicht der entscheidende Punkt. Natürlich hatte der Chief Jason Vorhaltungen gemacht, dass er bei seiner Partnerwahl achtlos sei, und dagegen hatte Jason nichts einwenden können. Rückgängig machen konnte er nichts, aber in Zukunft würde ihm so etwas nicht noch einmal passieren.

  Moment mal, der Chief kannte Kristen? Wieso hatte sie Jason dann gebeten, ihr beim Chief zu helfen? Das musste er sie beim Date unbedingt fragen.

  „Sie ist ein guter Mensch, und genau deshalb habe ich sie um ein Date gebeten“, stellte Jason klar. Der entschlossene Ton ließ den Chief die Brauen hochziehen. „Das müsste Sie doch glücklich machen. Ich nehme Ihren Rat an und treffe mich zur Abwechslung mal mit einer Frau, die auch Ihre Zustimmung findet.“

  „Keinen Unsinn, verstanden? Ich kenne diese Frau, seit sie ein Baby war.“ Der Chief sah Jason drohend an, und Jason musste sich schnell abwenden, damit sein Boss das Grinsen nicht sah.

  „Ja, Sir.“ Jason hustete, um das Lachen zu übertönen.

  Dabei hatte er überhaupt nicht vor, irgendwelchen Unsinn anzustellen. Bei Kristen war es ihm todernst. Er konnte es nicht erwarten, herauszufinden, wie ihre Lippen schmeckten oder wie sie reagierte, wenn er mit der Hand ganz langsam …

  „Ich behalte Sie im Auge, mein Junge.“

  Platsch. Es war wie ein eiskalter Guss über seine heißen Fantasien.

  „Und wenn Sie das nächste Mal eine junge Frau zu einem Date einladen, dann tun Sie das nicht mitten im Café. Die ganze Stadt redet darüber. Ich hole jetzt meine Sachen, dann können wir los, damit ich Ihnen Ihr Geld abknöpfen kann.“

  Jason seufzte.

  Das Leben in der Kleinstadt gefiel ihm, aber in Situationen wie dieser fragte er sich immer, wieso er überhaupt geblieben war, nachdem sein Dad sich von seiner schweren Krankheit erholt hatte.

  Jetzt hatte er ein Date mit der Frau, von der er seit Wochen träumte, und die ganze Stadt sah ihm dabei zu.

  Vielleicht sollte er dafür sorgen, dass die Leute etwas zu reden bekamen.

  Lächelnd sah Jason dem Chief nach.

2. KAPITEL

  Entsetzt sah Kristen in den Spiegel. „Nein, nein, nein!“ Tränen liefen ihr übers Gesicht in das Handtuch, das sie sich um die Schultern gelegt hatte.

  Sie schniefte. „Universum, warum hasst du mich so? Wieso? Ich bin ein guter Mensch, nett zu alten Menschen und Tieren, manchmal gehe ich sogar in die Kirche. Ich helfe, wo ich kann.“ Die letzten Worte kamen als unverständliches Schluchzen heraus.

  Sie saß auf dem Rand der Badewanne und ließ den Tränen freien Lauf. Für einen Besuch beim Friseur hatte sie keine Zeit mehr gehabt, deshalb hatte sie sich die blonden Locken selbst etwas aufhellen wollen. Hell war es geworden, allerdings nicht so, wie sie gedacht hatte. Statt Flachsblond hatte ihr Haar jetzt ein schmuddeliges Weiß und fühlte sich an wie Stroh. Ihr seidiges Haar war doch einer ihrer wenigen Vorzüge! Und jetzt war es total ruiniert.

  Ich muss das Date absagen.

  Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Sie konnte doch nicht mit dem heißesten Typen der Stadt ausgehen, wenn ihr Haar aussah, als hätte man damit einen Stall ausgefegt.

  Sie hatte das Handy schon in der Hand, als ihr einfiel, dass sie zwar Jason ihre Nummer gegeben hatte, aber nicht wusste, wie sie ihn erreichen konnte. Jeden Moment konnte er hier sein!

  Hektisch schnappte sie sich den Fön, und sobald sie das Gestrüpp getrocknet hatte, band sie es zu einem straffen Dutt zusammen. Mit Unmengen Haarspray zwang sie die letzten störrischen Ausreißer dazu, glatt anzuliegen.

  Hoffentlich komme ich keinem offenen Feuer zu nahe!

  Das Ergebnis ähnelte einem platten Wollknäuel, aber es ließ sich nicht ändern. Sie schminkte sich Smokey Eyes und zog die Lider mit schwarzem Eyeliner nach. Vielleicht sah Jason ihr jetzt nur noch in die Augen und bemerkte ihre Haare gar nicht.

  Zum Glück hatte sie noch ihr Killer-Kleid.

  Mit dem schmalen Halsträger und dem schmalen Rock betonte es genau die richtigen Stellen, und Kristen brauchte sich ihrer Figur nicht zu schämen. Sie war unsicher gewesen, ob dieses Kleid für das erste Date nicht übertrieben war, aber ihre Freundin Callie hatte verlangt, dass sie es anzog, und gemeint, sie solle voll bewaffnet ins Gefecht ziehen.

  Sie wand sich in das Kleid und erstarrte. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Diese verdammten Weihnachtskekse! Sie bekam das Kleid kaum über die Hüften. „Fantastisch!“ Sie rannte zur Ankleide und zog den engsten Taillenformer heraus, den sie besaß. Endlich passte auch das Kleid.

  „Wer will schon atmen?“, fragte sie sich selbst, während sie sich ihr Lieblingsarmband anlegte. Das schlichte silberne Armband war mit sechs winzigen silbernen Geschenkpäckchen mit kleinen roten Samtschleifen verziert.

  Es klingelte an der Haustür, und sofort fing Bibi an zu bellen.

  „Aus, mein Mädchen. Er gehört zu den Guten.“

  Sie zog sich die schwarzen High Heels an und schwankte nur leicht, als sie zur Tür ging.

  Jason trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Bisher hatte sie ihn immer nur entweder in Uniform oder in Jeans gesehen, aber dieser Anzug … Zumindest brauchte sie sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen, jemand könne sie bemerken, wenn sie mit brennendem Strohhaar ohnmächtig zu Boden ging. Alle würden nur Augen für Jason haben.

  „Hey.“ Sie gab sich Mühe, dass es gelassen klang. „Möchten Sie reinkommen?“

  Aus der Küche gab Bibi ein Heulen von sich.

  Er lachte. „Kann ich das riskieren? Klingt so, als seien Ihre Höllenhunde nicht allzu begeistert davon, dass ich hier bin.“

  „Ach, Bibi tönt immer nur. Im Grunde ist sie lammfromm. Es soll nur jeder bemerken, dass sie da ist, damit sie die Leute dann totschlabbern kann. Keine Angst, sie kann nicht aus der Küche. Einen Moment, ich hole nur schnell meine Jacke, dann können wir los.“

  Sie kämpfte mit dem Türknauf am Schrank im Flur und zog ihren schwarzen Pea Coat hervor. Der kurze Mantel passte zwar nicht so gut zu ihrem Outfit, aber draußen herrschten Minusgrade, und da brauchte sie etwas Warmes.

  „Eine echte Schande, dieses schöne Kleid zu verstecken“, stellte er fest, während er ihr in den Mantel half.

  „Oh, vielen Dank.“ Sie winkte ab, als würde sie dieses Kleid täglich tragen. „Ein Glück, dass Sie im Anzug gekommen sind. Ich hatte schon Angst, ich sei overdressed.“

  Sie rang nach Luft, als er sie am Hals berührte, während er ihr den Kragen umschlug.

  Verdammt, reiß dich zusammen!

  „Sie sind ein echter Weihnachtsfan, stimmt’s? Da draußen hängen eine ganze Menge Lichterketten, und ich zähle gleich drei Weihnachtsbäume.“

  Es klang nicht direkt belustigt.

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich liebe diese Jahreszeit. Die funkelnden Lichter und die Schlitten und Rentiere in den Vorgärten. Ab und zu sieht man, wie die Leute nett zueinander sind, und in solchen Momenten habe ich Spaß am Leben. Muss man das nicht einfach mögen?“

  Lange erwiderte er kein Wort. „Ich … ich kann mit den Feiertagen nicht viel anfangen.“ Er wartete, bis sie die Haustür abgeschlossen hatte.

  Hatte sie ihn falsch verstanden? „Keine Feiertage? Aus religiösen Gründen?“ Schnell schlug sie sich mit der Hand vor den Mund. „Oh, ich wollte Sie nicht kränken.“

  Er hob die Schultern. „Haben Sie nicht. Meine Familie hat kein großes Glück mit der Weihnachtszeit, obwohl meine Mom sich weigert, mit den Feierlichkeiten aufzuhören. Mein Dad und sie leben außerhalb der Stadt und gestalten die ganze Farm immer zu einer Weihnachtswerkstatt um. Die Kids hier sind begeistert, aber nachdem ich damit aufgewachsen bin, bin ich es leid. Und dann noch der ganze Kommerz.“

  Er atmete tief aus. „Wieso können die Leute nur zur Weihnachtszeit nett zueinander sein? Und warum passen sie nicht besser auf, wenn sie Kerzen anstecken oder Lichterketten aufhängen? Zur Weihnachtszeit gibt es immer die meisten Brände, und für die betroffenen Familien ist das eine Katastrophe.“

  So hatte Kristen das noch nie gesehen. „Ich kann verstehen, warum Sie so denken, aber …“ Was hatte sie sagen wollen? Schlagartig vergaß sie es, weil sich ihr schon das nächste Hindernis präsentierte.

  Er öffnete die Tür von seinem Pick-up, und Kristen stand reglos da. Um dort einzusteigen, musste sie einen Fuß hoch auf das Trittbrett stellen, und das ließ ihr Kleid nicht zu.

  Wunderbar. Und was jetzt?

  Geduldig wartend stand er neben ihr.

  „Ich … ich kann nicht einsteigen“, gab sie ehrlich zu.

  „Haben Sie was vergessen?“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

  „Nein, mein Kleid ist so eng, dass ich nicht in dieses Auto komme.“ Sie sah hoch, konnte jedoch nicht das kleinste belustigte Lächeln in seinem Gesicht entdecken.

  Er zog die Brauen zusammen und presste die Lippen aufeinander. „Entschuldigung, daran hatte ich nicht gedacht. Ich hätte mir den Wagen meines Bruders leihen können. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, wüsste ich eine Lösung.“

  Meine Lösung sieht so aus, dass ich zurück ins Haus renne und mich im Bett verkrieche, dachte sie. Vielleicht reiße ich mir vorher noch den Taillenformer vom Leib, damit ich wenigstens wieder atmen kann. Oder liegt das an Jason?

  „Okay.“ Es klang verlegen.

  „Drehen Sie sich um und legen Sie mir die Hände auf die Schultern.“

  Kein schlechter Plan, fand sie. Sobald sie die Hände auf seine Schultern legte, fühlte sie die Wärme.

  „Entschuldigen Sie.“ Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille und hob sie sanft hinauf auf den Sitz.

  „Vielen Dank.“ Sie zog die Beine ins Auto. „Aber Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wenn mein Kleid nicht so …“

  „Es ist perfekt. Und falls ich das vergessen habe zu sagen: Sie sehen wunderschön aus.“

  Sie wurde rot. Zum Glück war es dunkel im Auto. Die Männer, mit denen sie sonst ausging, sagten nie so etwas. Jetzt wusste sie nicht, was sie erwidern sollte.

  Er stieg auf der Fahrerseite ein. „Ich wollte Sie etwas fragen.“

  „Gern.“ Im Moment war sie dankbar für jeden Themenwechsel.

  „Wieso haben Sie mich gefragt, wie man beim Chief am besten etwas erreicht? Er sagt, er kennt Sie seit Ihrer Kindheit.“

  Sie lachte. „Schätze, ich muss Ihnen was gestehen. Er war ein Freund von meinem Dad. Ich wollte einfach nur mit Ihnen reden, aber nicht auf den Sitzungen. Es war das Einzige, was mir spontan eingefallen ist. Normalerweise gehöre ich nicht zu den Frauen, die Männer fragen, ob sie mit ihnen Kaffee trinken gehen. Ich war einfach nervös.“

  „Okay, es hat mich tatsächlich überrascht, aber auch sehr gefreut. Ehrlich gesagt, ging es mir genauso, als ich Sie zu dem Date eingeladen habe. Es hätte ja sein können, dass Sie wegen der Gala zu beschäftigt sind, um mit mir auszugehen.“

  Als ob sie irgendetwas davon hätte abhalten können! Fast hätte sie geschnaubt.

  „Dann sind Sie hier in der Gegend aufgewachsen?“ Er war sich sicher, ihr früher nie begegnet zu sein. „Ich kann mich nicht an Sie erinnern.“

  „Wir haben hier gewohnt, als ich noch ein Baby war. Mein Dad ist in Pine Crest aufgewachsen und fand, hier sei der ideale Ort, um ein Kind aufzuziehen. Als er im Ersten Golfkrieg ums Leben kam, hat meine Mom das Haus vermietet, und wir sind zu meiner Großmutter nach New York nach SoHo gezogen, weil sie dort ihre kreativen und religiösen Ideen ausleben wollte. Damals war ich fünf.“ Sie verdrehte die Augen.

  „Klingt nach einer unruhigen Kindheit.“ Er bog auf die Hauptstraße ein.

  Einen Moment lang dachte sie nach. „Nein, eigentlich hatte ich dank ihr eine sehr umfassende Ausbildung. Im Sommer sind wir durch die Welt gereist, und meine Großmutter hat dafür gesorgt, dass ich meine Schulzeit in einer der besten Privatschulen in Manhattan verbracht habe. Meine Mom war eben kein sehr verlässlicher Mensch. Ich habe viel Zeit mit meiner Großmutter und dem Kindermädchen verbracht. Als ich mich für ein College entscheiden musste, habe ich darauf geachtet, dass ich nicht zu weit von zu Hause weg bin, falls meine Mom mich brauchte. Zum Glück hat meine Großmutter, die schon immer Partys organisiert hat, mich zeitweise helfen lassen, und das hat mir großen Spaß gemacht. Wahrscheinlich wachsen die meisten Kids anders auf, aber für mich war es nicht schlecht.“

  Sie wandte sich ihm zu. „Aber es muss toll gewesen sein, in so einer kleinen Stadt aufzuwachsen, wo jeder jeden kennt.“

  Jason lachte auf. „Es hat sicher seine guten Seiten, aber manchmal wünscht man sich als Kind, man könnte auch mal was anstellen, ohne dass sofort jemand Mom anruft und ihr verrät, was man gemacht hat.“

  Jetzt musste sie lachen.

  „Ich bin weggezogen, sobald ich konnte, und war in Buffalo auf der Uni. Mein Dad war schon seit Ewigkeiten bei der Freiwilligen Feuerwehr, und für mich war es der Traumjob. Ich war überall im Nordosten, bis mein Dad krank geworden ist und meine Eltern Hilfe auf der Farm gebraucht haben. Deshalb habe ich den Job hier angenommen.“

  „Das tut mir leid. Geht es ihm gut?“

  „Der alte Kerl ist auf wundersame Weise ganz plötzlich genesen, sobald ich wieder zu Hause war. Ehrlich gesagt war er tatsächlich schwer krank, aber als mein Bruder und ich wieder hier waren, ging es seinem Herzen gleich wieder besser. Es geht doch nichts über ein schlechtes Gewissen den Eltern gegenüber, um die Kinder zu binden. So.“ Er hielt an. „Da wären wir.“

  Er hatte für das Date Mathilda’s ausgewählt. Das Restaurant lag mitten in der Stadt und war nach der Mutter des Chefs benannt, der auch selbst kochte. Jeden Abend gab es ein anderes Gourmet-Menü. Hier feierten die meisten Einwohner ihre Geburtstage und besonderen Anlässe.

  Kristen war froh, dass er eines der schönsten Restaurants der Gegend ausgesucht hatte. Noch mehr freute sie sich, dass er ihr ohne weitere Aufforderung auch beim Aussteigen half.

  Die Hostess, die sie zu ihrem Tisch führte, hatte nur Augen für Jason, und Kristen fand sich damit ab. Der Held der Stadt sah einfach zum Anbeißen gut aus.

  Je länger sie ihn ansah, desto mehr fand sie, dass sie das Essen einfach ausfallen lassen sollten, um sich gleich aufs Dessert zu stürzen.

  Es war rührend gewesen, als er von seiner Familie erzählt hatte. Wahrscheinlich hatten sie sich das Leben nie leicht gemacht, aber Kristen hatte deutlich herausgehört, wie sehr sie sich alle liebten. Ihre Mutter und sie gingen immer höflich miteinander um, aber sie hatten nie eine sonderlich enge Beziehung zueinander gehabt.

  Jason und sie saßen in einer ruhigen Ecke und hatten einen der besten Tische. Die Restaurantmanagerin blieb für Kristens Geschmack ein bisschen zu lange bei ihnen, aber Jason schickte sie weg, indem er sie bat, ihnen einen Kellner zu schicken.

  „Tut mir leid“, erklärte er. „Sie ist die Schwester von einem Freund, und sie läuft mir schon nach, seit wir Kinder waren. Mein Kumpel und ich haben uns früher immer neue Tricks ausgedacht, um sie loszuwerden.“

  „Sie ist … sehr eifrig.“ Kristen hielt nicht viel von Tratsch. Schon seit frühester Kindheit glaubte sie an Karma, was sicher an einer der religiösen Phasen ihrer Mutter lag. Jetzt machte sie sich häufig Gedanken über ihr eigenes Karma.

  „Ich schätze, so kann man es auch ausdrücken. Hoffentlich sind Sie mit dem Restaurant einverstanden. Ich wollte gern Steak essen, und hier gibt es die besten.“ Er verstummte, als ihm etwas klar wurde. „Außerdem wollte ich Sie in ein schönes Restaurant ausführen. Sie wissen schon: Erstes Date und all der Kram, um die Frau zu beeindrucken.“

  Als ob Jason sich irgendwelche Mühe zu geben brauchte, um eine Frau zu beeindrucken!

  Sie lächelte. „All der Kram?“

  „Man führt die Frau an einen schönen Platz aus und tut so, als wisse man genau, was man tut, obwohl man im Grunde keine Ahnung hat, was man tun oder sagen soll. Also spielt man eine Rolle und hofft, dass die Frau es nicht merkt.“

  „Jason, sind Sie etwa nervös?“

  Er zuckte mit den Schultern.

  Ihr Lächeln verstärkte sich. War das zu glauben? War er tatsächlich so bodenständig? Oder gehörte das zu seiner Masche?

  Es war ihr egal. Sie würde einfach mitspielen. „Gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin. Nach dem Chaos mit meinem Kleid und … ach, was soll’s, sprechen wir es aus: Meine Frisur ist eine Katastrophe.“

  „Zuerst mal: Mit Ihrem Kleid ist absolut alles in Ordnung. Sie sehen unglaublich aus. Und ich dachte, das mit der Frisur sei Absicht. Sie wissen schon: Frauen wechseln ständig die Frisur und so.“

  Konnte ein Mann wirklich so nett sein? Die meisten Typen, mit denen sie bisher aus gewesen war, hätten sofort einen Witz über ihr Aussehen gemacht.

  „Danke.“ Wieder wurde sie rot. Warum passierte ihr das ständig bei ihm? „Was für ein Steak nehmen Sie denn?“ Sie schlug die Speisekarte auf. Irgendwie musste sie Jasons Aufmerksamkeit von sich ablenken.

  Was war nur mit ihr los? Warum redete sie einfach drauflos? Und dann auch noch über alle wunden Punkte? Ihre Mutter sagte immer sehr offen und direkt, was ihr gerade durch den Kopf ging, und davon hatte Kristen sich stets distanziert. Wie jeder Mensch hatte auch sie mal einen schlechten Tag, aber das war doch kein Grund, alle anderen um sich herum mit der schlechten Laune anzustecken und mit dem eigenen Elend zu belasten.

  Die Leute sagten, sie sei permanent gut gelaunt, aber war das etwas Schlechtes?

  „Ich mag Fleisch in jeder Form, aber das Porterhouse-Steak hier schmeckt ganz besonders gut.“

  Steak mit Ofenkartoffel war auch eines von Kristens Lieblingsgerichten. Es gab nur ein winziges Problem.

  „Wenn Sie kein Fleisch mögen“, zögernd erwiderte Jason ihren Blick, als sei das eine Art Test, „dann gibt es hier auch Fisch und …“

  „Nein, nein, ich liebe Steak.“ Was soll’s? dachte sie, dann platze ich eben mitten im schönsten Restaurant der Stadt aus meinem Kleid. Sollen sich die Frauen vom Komitee doch den Mund über mich zerreißen.

  Noch nie zuvor hatte Kristen Frauen erlebt, die so gern tratschten. Ihr war bewusst, dass sie unter ständiger Beobachtung stand.

  Seit Jahren hatten die Frauen des Orts die Gala allein geplant. Jetzt hatte die Frau des Bürgermeisters vorgeschlagen, eine professionelle Partyplanerin einzubinden und die Gala für Fundraising zu nutzen. Price Mansion sollte wieder aufgebaut werden, da das Gebäude für die Stadt von historischer Bedeutung war.

  Für Kristen als Neuling war es ein einziger Kampf, selbst die kleinste Abweichung vom altbekannten Ablauf der Gala durchzusetzen. Es gab so viele Möglichkeiten, diesen Event zu einem Erfolg zu machen, aber sie musste ihre Vorschläge sehr behutsam anbringen.

  Jetzt sah Jason sie an, als warte er auf eine Antwort.

  „Steak. Genau. Ich bin da eher ein Fan von Rib-Eye oder Filet Mignon.“

  Der fragende Ausdruck verschwand aus seinem Blick, und er nickte dem Kellner zu, der gerade an den Tisch kam. „Schön, dich zu sehen, Bill. Wie geht’s Beth?“

  Der Kellner lachte. „Sie sieht aus wie ein Wal und ist so glücklich wie nie.“

  Kristen runzelte die Stirn. Sie wusste zwar nicht, wer Beth war, aber sicher wäre die Frau nicht froh darüber, von ihrem Mann als Wal bezeichnet zu werden.

  „Bills Frau kann jeden Tag Zwillinge bekommen. Wir haben mit den Sanitätern schon zwei Probeläufe gemacht. Wenn die Jungs gerade beschäftigt sind, springen wir von der Feuerwehr ein.“

  Bill tätschelte ihm die Schulter. „Eure Geduld mit Beth und mir ist echt bewundernswert.“

  „Hey, bei Zwillingen weiß man nie.“ Jason nickte ernst. „Lieber genau wissen, wie lange wir zum Ausrücken brauchen, falls du gerade nicht da bist, um sie ins Krankenhaus zu fahren. Oder auch für den Fall, dass es bei ihr ganz schnell geht. Das kann bei Zwillingen passieren.“

  „Jedenfalls finde ich es toll, dass ihr Jungs so nett seid.“

  Jason winkte ab. „Schon gut, Mann. Wenn es Beth beruhigt, dann ist es die Mühe wert.“

  Bill räusperte sich. „Dann will ich euch mal jetzt einen ganz besonderen Wein empfehlen und die Spezialitäten des Tages erklären. Es ist euer Date.“

  Während Bill die Tagesgerichte aufzählte, hörte Kristen kaum zu. Anscheinend hatte seine Frau bei der Feuerwehr angerufen. Bestimmt gingen dort täglich eine Menge solcher Anrufe ein, aber Jason war ganz geduldig geblieben. Es machte Kristen fast Angst, wie perfekt er war. Er schien überhaupt niemals an sich zu denken. Jeder in der Stadt sah in ihm einen Helden, und der war er auch, doch er führte sich überhaupt nicht so auf.

  Sie wartete ständig darauf, die dunkle Seite von ihm zu entdecken. Jeder Mensch hatte doch irgendwelche Makel.

  „Möchten Sie Wein zum Steak? Nehmen Sie das Rib-Eye oder das Filet?“ Auffordernd sah Jason sie an.

  „Das Filet, bitte. Und dazu vielleicht einen Burgunder?“ Sie sah zu Bill und warf mit einer unbedachten Handbewegung fast eines der Gläser um, doch sie konnte es noch auffangen, bevor das Wasser auf den Tisch schwappte. Leider war sie dadurch so abgelenkt, dass sie nicht auf die andere Hand achtete.

  Bevor sie es richtig mitbekam, drückte Jason ihr bereits eine feuchte Serviette ums Handgelenk, riss ihr das Armband ab und ließ es ins Wasserglas fallen.

  „Die Schleifen an Ihrem Armband haben gebrannt.“

  Eine kleine Rauchfahne schwebte über dem Glas.

  Tatsächlich? Hat es an diesem Abend nicht schon genug Katastrophen gegeben?

  Sie sah hoch, und Bill bemühte sich angestrengt, ein Lachen zu unterdrücken.

  Er räusperte sich. „Ich lasse jetzt die Steaks braten und bringe euch den Wein.“

  „Ihre Haut ist gerötet. In meinem Wagen habe ich einen Erste-Hilfe-Kasten.“

  „Nein“, widersprach sie schnell.

  Wie oft musste sie eigentlich noch in Verlegenheit geraten, bevor sie es begriff? Ein Date mit diesem Mann war einfach nichts für sie. Das Schicksal versuchte ihr gerade eindringlich mitzuteilen, dass sie sich hier in der falschen Liga bewegte.

  „Es geht schon.“ Sie stand auf, und ein lautes reißendes Geräusch war zu hören. Jetzt trennte nur noch der enge Taillenformer ihren Po von der Sicht aller Gäste im Restaurant. „Genau. Ich … bitte entschuldigen Sie mich.“

  Sie hielt die feuchte Serviette vor den Riss und hoffte, dass damit wenigstens ein Teil ihres Pos verdeckt wurde.

  Das alles passiert nicht wirklich, sagte sie sich. Jeden Moment wache ich aus diesem entsetzlichen Albtraum auf.

  Leider war sie hellwach.

  Das ist mir alles zu viel.

  Sie holte ihr Handy hervor. „Zeit, die Kavallerie zu rufen.“

  Die ersten zehn Minuten nahm Jason noch an, Kristen wolle ihr Kleid wieder herrichten. Er versuchte, das Armband wieder zu reparieren, aber er konnte nicht viel ausrichten. Zwei der kleinen Geschenkanhänger waren verkohlt. Hoffentlich behandelte sie die leichten Brandstellen am Handgelenk ausreichend. Er hatte so schnell wie möglich gehandelt und mit Wasser die Brandstelle gekühlt, aber die Rötungen hatten gezeigt, dass das nicht gereicht hatte.

  Hätte er als Feuerwehrmann nicht noch schneller sein müssen?

  Nach einer Viertelstunde bat er eine Kellnerin, im Waschraum nachzusehen, ob mit Kristen alles in Ordnung war.

  „Sir, sie ist nicht dort“, teilte die Kellnerin ihm mit.

  Verständnislos lehnte er sich zurück. Sie war vor ihm weggelaufen. So etwas war ihm noch nie passiert. Eigentlich sollte er jetzt wütend sein, aber hatte er überhaupt eine Ahnung, was in ihr vorgegangen war? Sie hatte ihr Armband verbrannt, und ihr Kleid war gerissen. Schon beim Einsteigen in seinen Wagen hatte sie Schwierigkeiten gehabt und war verlegen gewesen.

  Wahrscheinlich war dies das grässlichste Date, das sie je erlebt hatte. Jason konnte es ihr nicht verübeln, dass sie ihn hatte sitzenlassen.

  Allerdings würde er auch nicht aufgeben.

  „Können Sie Bill sagen, er möchte mir die Rechnung bringen und die Steaks einpacken?“

  Er wartete eine Stunde, bevor er zu Kristen fuhr. Alle Lichter waren eingeschaltet, also war sie zu Hause.

  Sobald er die Veranda betrat, heulte es von drinnen.

  Er rannte zur Tür, aber es war abgeschlossen. Mit aller Kraft hämmerte er gegen die Tür. „Kristen!“

  Wieder rüttelte er am Türgriff.

  Gerade als er den Fuß hob, um die Tür einzutreten, schwang sie weit auf.

  Die Erscheinung vor ihm entsprach in keiner Weise dem, womit er gerechnet hatte.

  Kristen trug nichts als einen kurzen Bademantel aus pinkfarbener Seide, der ihre erstaunlich langen Beine zeigte.

  „Was tun Sie hier?“ Sie sah nicht aus, als würde sie sich freuen, ihn zu sehen.

  „Ich … ich dachte, Sie möchten vielleicht noch etwas essen.“ Er hob die Tüte, die er in der Hand hielt.

  „Sie haben mir das Dinner gebracht, obwohl ich Sie habe sitzenlassen?“

  Wieder heulte es.

  Ohne um Erlaubnis zu bitten, drängte er sich an ihr vorbei ins Haus. „Gibt’s hier irgendwo eine geheime Folterkammer?“

  Sie starrte ihn an, als sei ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. „Nein, nein, das ist Bibi. Irgendwas stimmt nicht mit ihr, ich glaube, sie ist krank. Aber der Tierarzt hat schon geschlossen. Ich wollte mir gerade was anderes anziehen und sie in die Tierklinik fahren.“

  Er stellte die Tüte mit dem Essen auf den Tisch im Esszimmer, wobei er die Vitrine mit der Sammlung von Weihnachtsmannfiguren zu ignorieren versuchte.

  Bibi entpuppte sich als großer schwarzer Chow-Chow. Die Hündin lag hechelnd im Körbchen in der Küche. Ihr Bauch war geschwollen, als habe sie eine Wassermelone verschluckt. Beim Anblick der traurigen großen braunen Augen hockte Jason sich sofort vor sie und hielt ihr die Hand zum Schnuppern hin. Da er auf einer Farm aufgewachsen war, erkannte er sofort, was hier los war.

  „Wenn Sie einen alten Duschvorhang, ein paar alte Handtücher und ein großes Laken haben, dann sollten Sie sie schnell herbringen.“

  „Was hat sie denn?“

  Sie lief neben ihm besorgt auf und ab, und Jason bemerkte die dunkelrot lackierten Fußnägel. Die Farbe passte gar nicht zu den pink lackierten Fingernägeln. Was für Geheimnisse mochte es an ihr noch zu enthüllen geben?

  Reiß dich zusammen, Mann! „Sie ist trächtig und hat Wehen.“

  „Ich … Was?“ Kristen hielt sich die Hand vor den Mund. „Ich habe sie auf Diät gesetzt, weil ich dachte, sie sei fett. Ich habe sie erst neulich draußen im Wald gefunden, als ich nach einem geeigneten Weihnachtsbaum für die Gala gesucht habe. Ich habe im Tierheim angerufen, aber die hatten keinen Platz mehr, da dachte ich, ich kümmere mich um sie, bis ich ihr ein schönes neues Zuhause bei einer netten Familie besorgt habe. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass sie Junge bekommt? Ich weiß gar nicht, was man da macht.“

  „Ich bin da zwar auch kein Experte, aber meistens sorgt Mutter Natur dafür, dass alles von allein klappt. Am besten sorgen wir dafür, dass die Hündin es bequem hat. Das Ganze kann sicher einige Stunden dauern.“

  Die Hündin sah ihn misstrauisch an, aber er ließ sie noch mal an seiner Hand schnuppern, und sie leckte. Das war vielleicht weniger ein Zeichen des Vertrauens, sondern lag eher daran, dass er gerade eben noch eine Tüte mit Steaks getragen hatte, aber Jason wollte nicht kleinlich sein.

  „Ich lass euch zwei allein, damit ihr euch kennenlernt, und hole inzwischen Laken und Tücher. Sonst noch etwas?“

  „Musik. Irgendwas Beruhigendes. Tiere reagieren stark auf Musik.“ Beruhigende Musik hatte er nur verlangt, weil die Deko befürchten ließ, dass Kristen unwillkürlich Weihnachtslieder spielte. Jason konnte viel ertragen, aber bestimmt keine stundenlange Folter mit Weihnachtsmusik.

  Vielleicht würde die Musik nicht nur Bibi beruhigen, sondern auch ihr Frauchen. Allerdings musste Jason ihr zugestehen, dass sie die Nachricht, dass auf ihrem neuen Küchenboden Hundewelpen zur Welt kommen würden, sehr gefasst aufgenommen hatte.

  Als sie zurückkam, trug sie statt des Bademantels eine weite Pyjamahose mit kleinen aufgedruckten Weihnachtsmännern und dazu eine Kapuzenjacke.

  Jason hatte den kurzen Bademantel sehr sexy gefunden, aber in diesem Aufzug sah sie fast noch heißer aus. Sie hatte sich abgeschminkt und wirkte jung und frisch.

  Er räusperte sich und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was ihnen nun bevorstand. „Okay. Wir sollten sie am besten nicht bewegen, sonst könnte sie beißen. Aber irgendwie müssen wir den Plastikvorhang und eines der Laken unter ihren Hinterleib bekommen. Vielleicht ist es ihr lieber, wenn Sie das machen. Ich versuche, sie in der Zwischenzeit abzulenken.“

  Er streichelte Bibi den Kopf, und Kristen schob ihr behutsam die Laken und Tücher unter.

  In dem Moment gab der Hund einen dumpfen Laut von sich und schloss die Augen.

  „Sieht aus, als würde es schneller gehen, als ich dachte.“

  „Und was tun wir jetzt?“

  „Gar nichts“, erwiderte er. „Wir warten und sehen zu. Wenn sie zu stark blutet oder Krämpfe bekommt …“

  „Krämpfe?“ Kristen sprang auf. „Wir müssen sie zum Tierarzt bringen.“

  Jason packte sie an der Hand und zog sie wieder herunter. Ein Duft nach Zimt und Vanille umgab ihn.

  Diese Frau duftete unglaublich. Was hatte er gerade sagen wollen?

  Richtig, er wollte sie ja beruhigen. „Es wird alles gut. Bibi hat Glück, dass Sie sie gefunden haben, sonst würde sie jetzt draußen in der Kälte liegen, und ihre Jungen hätten kaum eine Chance zu überleben.“

  Kristen erzitterte, und Jason legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wir passen auf sie auf, das verspreche ich. Es wird ihr nichts passieren.“

  Entspannt lehnte sie sich an ihn. „Keine Ahnung, was ich gemacht hätte, wenn Sie nicht hier wären. Wieso sind Sie überhaupt hier? Ich bin einfach aus dem Restaurant verschwunden.“

  Er lachte leise. „Der Abend ist für uns beide nicht so gelaufen, wie wir es erwartet hätten. Da habe ich beschlossen, Ihnen gegenüber nachsichtig zu sein.“

  „Also ich kann ehrlich sagen, dass dies mein schlimmstes Date überhaupt war.“ Sie lachte. „Moment, natürlich nicht Ihretwegen. Wegen des Kleids und meiner Haare. Mir ist es vorgekommen, als habe das Schicksal etwas gegen mich.“

  „Der Verdacht drängt sich auf, aber wenn alles glatt- gelaufen wäre, wären wir jetzt nicht hier bei Bibi, die uns braucht. Obwohl ich das Gefühl habe, sie würde auch allein ganz gut zurechtkommen.“

  „Klug sind Sie also auch noch?“ Sie seufzte. „Sie sind einfach zu perfekt.“

  Jason verkniff sich ein lautes Lachen, damit er Bibi nicht beunruhigte. „Das ist wohl ein Scherz. Ich bin alles andere als perfekt, glauben Sie mir.“

  „Stimmt nicht.“ Sie sah ihm in die Augen, und er erkannte, dass sie es ernst meinte. „Diese alten Ladys im Komitee sind wie Wachs in Ihren Händen. Sie tragen mir das Essen nach, nachdem ich Sie im Restaurant versetzt habe, und jetzt helfen Sie mir mit meiner trächtigen Hündin. Das einzig Seltsame an Ihnen ist, dass Sie Weihnachten hassen.“

  „Sehen Sie? Und während all der Sitzungen habe ich mir insgeheim überlegt, wie ich einen Massenmord verüben und ungestraft entkommen kann. Es war zwar nicht schön, als Sie im Restaurant auf einmal verschwunden sind, aber ich kann es verstehen. Bestimmt hätte ich unter denselben Umständen genauso gehandelt. Wahrscheinlich haben Sie es nicht geschafft, Ihr Kleid mit ein paar Sicherheitsnadeln zu reparieren, und da haben Sie sich rausgeschlichen.“

  Dicht an seiner Schulter nickte sie. „Und was war das mit dem Massenmord?“ Sie sah wieder hoch.

  „Stellen Sie mich nicht auf ein Podest, Kristen. Ich habe doch gesagt, dass ich alles andere als perfekt bin. Diese Frauen lieben es zu reden, und ich kann es nicht ausstehen, lange reglos herumzusitzen. Ich will irgendetwas tun. Wenn es in den letzten paar Wochen Sie nicht gegeben hätte, weiß ich nicht, was ich gemacht hätte. Sie sind der einzige Lichtblick in diesen trüben Sitzungen.“

  Sie strahlte und sah fast wie ein Engel aus. Am liebsten hätte Jason sich vorgebeugt und sie geküsst, als ein tiefes Knurren erklang.

  „Ah! Sehen Sie sich das an.“ Jason näherte sich der Hündin, die gerade ihr erstes Junge ableckte.

  „Es ist so winzig!“ Kristens Stimme klang piepsend. „Ich kann es gar nicht glauben. Sie hat ein Baby bekommen, und wir haben es nicht gesehen. Du bist so ein tapferes Mädchen.“ Sie machte ein paar Kussgeräusche in Bibis Richtung. „Ich hätte nicht gedacht, dass die Welpen so klein sind. Sie ist doch so ein großer Hund.“ Ihr lief eine Träne über die Wange.

  Mit dem Daumen strich er die Träne weg. „Glauben Sie mir, die wachsen schnell. Sechs Wochen, und Sie werden staunen, wie riesig sie sind.“

  Bibi bekam insgesamt fünf Welpen. Danach war sie völlig erschöpft, aber die Jungen suchten sofort nach Milch, und aus tiefem Instinkt heraus schob Bibi die Kleinen mit der Schnauze an ihren Bauch.

  „Jetzt komme ich mir vor wie eine aufgeregte Großmutter.“ Kristen war fassungslos. „Sie sind alle so hübsch.“

  Die Kleinen sahen wie kleine schwarze und weiße Fellbüschel aus, die sich unablässig bewegten.

  „Sie sind bestimmt vieles, aber keine Großmutter.“ Vielsagend wackelte er mit den Augenbrauen.

  Spielerisch gab sie ihm einen Stoß mit der Faust. „Sie wissen genau, wie ich das meine. Ich kann es einfach nicht glauben. Und was machen wir jetzt?“

  „Ich weiß ja nicht, was Sie jetzt machen, aber ich habe großen Hunger. Waschen wir uns die Hände und essen wir. Dann erkläre ich Ihnen beim Dinner die Grundregeln für Hundeeltern.“

  „Abgemacht.“ Sie reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm hochhelfen.

  Sie standen Brust an Brust.

  Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr. „So oft ich Sie auch ansehe, Sie sehen von Mal zu Mal noch hübscher aus.“

  Kristen schnaubte. „Machen Sie sich nicht über mich lustig.“ Sie stieß ihn weg und holte die Tüte vom Tisch. „Ich wärme uns schnell die Steaks auf.“

  Doch Jason hatte es ernst gemeint. Kristen hatte ihn verhext. Das spürte er jedes Mal, wenn sie ihn ansah.

  Und er war ihr völlig hilflos ausgeliefert.

3. KAPITEL

  Irgendetwas stimmte nicht. Kristen konnte die Augen nicht öffnen, aber das Bett unter ihr fühlte sich so hart an. Ihre rechte Hand war unter irgendwas eingeklemmt, und sie hatte kein Gefühl mehr darin. Ohne die Augen zu öffnen, zerrte sie ihre Hand los und ließ sie wieder aufs Bett fallen.

  „Ssst.“

  Es klang wie ein Mann, der zwischen den Zähnen nach Luft rang.

  Sie riss die Augen auf. Sie lag halb auf Jason und halb auf dem Sofa. Ihre Hand war an einer sehr empfindlichen Stelle gelandet, und hastig hob sie sie wieder, aber nicht, bevor sie nicht bemerkt hatte, dass ihr Lieblingsfeuerwehrmann Grund zum Stolz hatte.

  „Tut mir leid.“ Verlegen verlagerte sie ihr Gewicht, aber sie konnte nicht vom Sofa aufstehen, ohne über Jason hinwegzukriechen.

  Nachdem sie sich stundenlang unterhalten und einen Film angesehen hatten, waren sie beide hier eingeschlafen.

  Kristen konnte sich nicht daran erinnern, wie sie so dicht beieinander gelandet waren.

  „Macht nichts.“

  Seine tiefe männliche Stimme ließ sie erzittern. Sie spürte seine Lippen am Ohr und bekam zärtliche Küsse auf den Hals. Ein Prickeln durchrieselte sie.

  Noch nie im Leben hatte sie etwas so sehr gewollt wie diesen Mann. Sie war es leid, immer anständig zu sein und niemals etwas zu riskieren.

  Sie spürte seine Lippen auf dem Mund und gab sich hin.

  Leise seufzte sie auf. Ja, das war es. Und sie war bereit. Sehr bereit, alle möglichen schlimmen Dinge zu tun.

  Langsam ließ sie die Hand zurück zwischen seine Schenkel gleiten und streichelte ihn fordernd. Es kam ihr vor, als sei Jason speziell für sie gemacht worden.

  Er zog sie auf sich, und sie verlor fast die Beherrschung, als sie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln spürte.

  Verlangend küssten sie sich. Ihre Zungen umspielten sich. Keiner von ihnen konnte genug davon bekommen.

  Aufreizend strich er ihr über die erregten Nippel. Überall prickelte es auf ihrer Haut.

  „Bist du dir sicher?“ Langsam zog er ihr das Tanktop aus und auch den BH.

  „Ja.“ Mit einem Finger strich sie ihm über die Wange.

  Sofort ließ er die Hände zu ihren Brüsten gleiten.

  „Assistant Chief!“

  Krächzend und rauschend erklang eine Stimme aus seinem Rufgerät.

  Kristen zuckte zusammen, als sei jemand bei ihnen im Zimmer. „Du musst dich melden.“

  „Das ist nur W. T. Keine Sorge.“ Er fuhr mit dem Streicheln fort.

  „Sir, Sie sagten, Sie wünschten nicht gestört zu werden. Aber von der Pebble Street, Nummer 39, wird uns ein Brand gemeldet“, erklang W. T.s nervöse Stimme.

  „Verdammt.“

  Kristen schrak hoch und reichte ihm das Sprechgerät.

  Er nickte ihr zu, als wolle er sagen, das alles tue ihm leid.

  Sie lächelte nur. „Los doch, los“, rief sie.

  Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, war Jason schon zur Tür hinaus.

  Schnell ging Kristen noch zu Bibi, um nachzusehen, ob das Tier genug Futter und Wasser hatte. Dann zog sie sich warme Kleidung an und schnappte sich ein paar Decken. Vielleicht konnte sie helfen.

  Mit zitternden Fingern griff sie nach den Schlüsseln, aber sie durfte jetzt nicht feige sein.

  Gut möglich, dass Jason sie brauchte.

  Außerdem musste sie sich davon überzeugen, dass ihm nichts zustieß.

  Von Kristens Haustür bis zum Feuer brauchte Jason keine zwei Minuten. Aber in solchen Situationen kam es auf jede Sekunde an.

  Vor dem Haus stand ein kleines Mädchen im Vorgarten. Sie trug einen flauschigen Pyjama mit angenähten Füßen und war höchstens vier oder fünf Jahre alt.

  Jason hockte sich vor sie. „Wer ist noch im Haus?“

  Als sie nicht sofort antwortete, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich sorge dafür, dass deiner Familie nichts passiert.“

  Grauer Rauch hing in der Luft.

  Ich verschwende nur Zeit, dachte er und lief zur Tür.

  „Mommy und Brubbie“, rief ihm das kleine Mädchen nach. „Ich bin stehen geblieben und habe mich gerollt. Das habe ich. Ehrlich.“

  Die Nachbarn kamen auf die Straße.

  „Holt ihr eine Decke und geht auf die andere Straßenseite“, rief er ihnen zu und lief ins Haus.

  Wenn das Haus mit Erdgas beheizt wurde, konnte es jeden Moment zur Explosion kommen.

  Er rannte in die Küche links vom Eingang und befeuchtete sich den Schal, den er mitgenommen hatte. Dann band er sich den nassen Schal vors Gesicht. Normalerweise hatte er seine Ausrüstung im Wagen, aber die hatte er im Moment an den neuen Kollegen Jessie verliehen, bis der eine eigene Ausrüstung hatte.

  Das Haus war klein, aber liebevoll ausgebaut. Irgendetwas musste auf dem Dachboden Feuer gefangen haben, und die alten Dachbalken standen bereits in Flammen.

  Er hörte einen Schrei und rannte die Treppe hinauf. Eigentlich war es verboten, schutzlos in brennende Häuser zu laufen, aber Jason hatte keine Zeit, um auf sein Team zu warten.

  Ganz am Ende des verqualmten Flurs hörte er ein gedämpftes Geräusch.

  Hier, im oberen Stock, war das Feuer auf dem Dachboden viel dichter, und Jason erkannte, dass die Außenwände auch schon brannten. Von allen Seiten umgab ihn erstickende Hitze.

  „Hilfe!“

  Es klang so leise und schwach, dass es durch das Prasseln des Feuers kaum zu hören war.

  Jason lief an das Ende des Flurs und stolperte fast über die Frau auf dem Boden.

  „Mein Bein, ich kann nicht laufen. Das Baby.“ Sie hustete und verlor das Bewusstsein.

  Er konnte kein Baby hören, und das war immer ein sehr schlimmes Zeichen. Er stieß die nächste Tür auf und kroch am Boden entlang, wo der Rauch nicht ganz so dicht war. Er stieß an ein Möbelstück und erkannte, dass es eine Wiege war. Als er sich daran aufrichtete, sah er dicht vor sich das runde kleine Gesicht mit großen blauen Augen.

  „Hallo, Brubbie.“ Er hob das Baby aus der Wiege und wickelte es in die Bettdecke, die ziemlich neu aussah und daher wahrscheinlich aus feuerbeständigem Material bestand.

  Mitten im Zimmer brach die Decke ein. Jason hastete zur Tür, wo die Mutter auf dem Boden lag.

  Er schüttelte sie, aber sie rührte sich nicht.

  Das Baby eng an die Brust gedrückt, hob er sich die Mutter auf die rechte Schulter.

  Schwankend richtete er sich auf und machte behutsam einen Schritt vorwärts.

  Der Flur war jetzt vollkommen mit Rauch gefüllt.

  Der Schal war ihm von Mund und Nase gerutscht, und das Atmen fiel ihm schwer.

  Da er keine Hand frei hatte, konnte er nichts dagegen tun.

  Vorsichtig ging er weiter. Bei jedem Schritt prüfte er, ob der Boden ihn hielt. Das dauerte quälend lange, und die Hitze wurde unerträglich.

  Das Baby sah ihn aus seinen blauen Augen immer noch interessiert an, und zumindest dafür war Jason dankbar.

  Hoffentlich ging es auch der Mutter gut. Er konnte nicht sagen, ob sie noch atmete, und es blieb ihm keine Zeit, das zu prüfen, wenn er die beiden retten wollte.

  Er musste sie aus dem Haus schaffen.

  Wieder krachte es, und hinter ihm loderten die Flammen auf.

  Gerade als er die Treppe nach unten erreichte, stürzte der Dachboden ein.

  Jason hielt die Frau und ihr Baby weiter fest und ging Schritt für Schritt weiter, während das Haus um ihn herum einstürzte. Ihm tat jeder Muskel weh.

  Dann traf ihn ein Guss kalten Wassers, der ihm das Gesicht kühlte und den Schmerz an seinem Rücken dämpfte. Die Verstärkung war da.

  „Ich bin hier!“

  Mitten im Wohnzimmer stand Jessie in voller Montur. Er wollte nach dem Baby greifen, aber Jason schüttelte nur den Kopf.

  „Raus hier“, befahl er. „Sofort raus!“

4. KAPITEL

  Jason lief zur Tür. Sein Rücken schmerzte höllisch.

  Jessie brauchte keine zweite Aufforderung. Mit Jason auf den Fersen rannte er zur Tür hinaus, während hinter ihnen das Haus in Flammen aufging.

  Die anderen Feuerwehrleute kamen ihnen entgegen.

  „Zurück!“, rief Jason heiser. „Das Dach stürzt ein.“ Er ließ sich von einem der Leute die Frau abnehmen und stöhnte erleichtert auf, als ihm die Last von der Schulter genommen wurde.

  Sofort brachte er das Baby zum Rettungswagen. Ihm zitterten die Knie, doch er lief weiter.

  Vor dem Rettungswagen saß das kleine Mädchen, das er im Vorgarten gesehen hatte, auf Kristens Schoß und aß Weihnachtsgebäck.

  „Das ist er.“ Die Kleine deutete auf Jason. „Er hat Brubbie. Ich hab’s ihm gesagt. Ich bin stehen geblieben und habe mich fallen lassen, ehrlich.“

  Kristen lächelte. „Du bist so mutig. Und Brubbie ist jetzt auch in Sicherheit.“

  Das Mädchen streckte die Arme nach seinem Bruder aus.

  Jason reichte das Baby an die Sanitäter weiter. „Wir müssen erst mal nachsehen, ob dein Bruder richtig atmet und ob es ihm wirklich gut geht.“ Er strich dem Mädchen über den Kopf. „Du warst sehr mutig. Deine Mutter wird sehr stolz auf dich sein.“ Hoffentlich überlebte die Frau.

  Seine Kehle brannte, als hätte jemand Säure hineingeschüttet.

  „Meine Babys! Wo sind meine Babys?“

  Jason hörte die Frau aus dem Rettungswagen schreien. Ein Glück, sie lebte.

  Kein Kind sollte ohne Mutter aufwachsen. Aber manchmal wünschte ich, jemand würde mich adoptieren, damit ich von meiner Mutter wegkomme.

  Es gab viele Tage, die er ohne Humor nicht durchstehen könnte.

  Wie süß Kristen mit dem Kind in den Armen aussah! Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  Sie runzelte die Stirn und drückte gegen seine Schulter, damit er sich umdrehte.

  Als er das tat, rang sie nach Luft. „Er ist verbrannt!“ Ihre Stimme zitterte. Als niemand reagierte, rief sie lauter: „Jasons Rücken ist verbrannt. Helft ihm doch bitte!“

  „Oh, nein“, stellte das Mädchen fest. „Du hast schlimmes Aua. Du brauchst Medizin.“

  Eine Sanitäterin kam zu ihnen herüber. „Assistant Chief, hinsetzen!“, befahl sie Jason.

  „Mir geht’s gut, Lisa. Kümmere dich lieber um das Kind.“

  „Das Baby hat nicht die kleinste Schramme, Herzschlag und Atmung sind völlig normal. Du dagegen hast dir das Hemd vom Rücken kokeln lassen, und soweit ich sehe, sind das Verbrennungen ersten Grades. Ich sage dir, setz dich, und das tust du jetzt gefälligst.“

  „So herrisch warst du schon im Kindergarten. Nur weil du die Tochter vom Chief bist, heißt das noch nicht, dass … Au! Was machst du da? Das tust du doch mit Absicht.“

  „Sei still, du Kröte. Sonst erzähl ich deiner neuen Freundin, was du in der achten Klasse gemacht hast, um drei Monate aus der Schule geworfen zu werden.“ Sie setzte ihm eine Sauerstoffmaske auf.

  „Hört auf, euch zu streiten, Kinder, sonst petze ich’s dem Chief“, rief Jasons Freund Mike, der andere Sanitäter, herüber.

  Jason zog sich die Maske vom Mund, um sich zu beschweren. „Ich kann’s nicht fassen. Willst du die wirklich heiraten? Diese boshafte, hinterlistige … Au! Lisa, hör auf damit.“

  „Honey, wirklich, jetzt sei sanft zu ihm. Du weißt doch, wie empfindlich er ist“, scherzte Mike.

  Die beiden Sanitäter lachten.

  „Die Geschichte will ich unbedingt hören“, bat Kristen.

  „Oh, das soll er ruhig selbst erzählen.“ Lisa lachte auf. „Bestimmt spannend zu sehen, wie der große Kerl aussieht, wenn er vor Scham rot anläuft.“

  Mike hob das Baby hoch, das sofort die Arme nach Jason ausstreckte.

  „Scheint so, als hättest du einen neuen Freund“, stellte Lisa fest. „Der Kleine hat keinen Geschmack.“

  „Nein, nein, kleiner Mann, wir gehen jetzt zu deiner Mom. Der geht’s dann bestimmt gleich besser“, stellte Mike klar. „Vorausgesetzt, ich kann dich hier mit Jason allein lassen, Honey. Versprichst du, dass du ihm nicht die Haut vom Leib reißt?“ Er warf seiner Verlobten einen strengen Blick zu, aber dann zwinkerte er.

  „Also gut, ich tue ihm nicht allzu sehr weh.“

  „Komm mit, kleine Lady. Wollen wir zu deiner Mom gehen?“ Mike streckte die Hand aus, aber die Kleine wandte sich um und umklammerte Kristens Hals.

  „Ich komme mit“, bot Kristen an. „Ich möchte deine Mom auch gern kennenlernen. Du sagst, ihre Kekse schmecken noch leckerer als meine? Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann.“

  Sie folgte Mike zu dem zweiten Rettungswagen.

  Jason hörte, wie die Frau vor Erleichterung aufschluchzte, als sie ihre Kinder sah.

  „Für ein Weichei wie dich war es ziemlich mutig, da hineinzulaufen“, stellte Lisa fest. „Aber auch dumm. Ohne Schutzkleidung hättest du jetzt tot sein können. Trotzdem war’s mutig. Deine Freundin muss es ja ziemlich schlimm erwischt haben. Nur weil das kleine Mädchen sich an sie geklammert hat, ist sie dir nicht ins Haus nachgelaufen. Sonst hätte Jessie, der dich anscheinend vergöttert, sie niederringen müssen.“

  Das hätte Jason gern gesehen.

  Es hatte Kristen schlimm erwischt? Ihn mindestens genauso. Hatten sie nicht nur Spaß miteinander haben wollen? Es hatte sich sehr schnell zu etwas sehr Ernstem entwickelt.

  Jason konnte nicht genau sagen, was er davon hielt.

  Kristen hatte schon viel über Jason gehört. Es hieß, er würde immer wieder Leben retten. Er war der Held der Stadt. Aber es war eines, diese Geschichten zu hören, und etwas ganz anderes, ihn dabei zu erleben.

  Sie öffnete die Autotür und setzte sich hinters Lenkrad. Als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte, zitterten ihr die Hände. Anscheinend brauchte sie nach der Aufregung der letzten Stunde etwas Zeit, um sich zu beruhigen.

  Beruhigen und nachdenken.

  Alles war so schnell passiert, dass sie es kaum fassen konnte.

  Die fünf Minuten, die Jason durch das brennende Haus gelaufen war, waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Der Qualm und die Flammen hatten sich so schnell ausgebreitet, dass Kristen gedacht hatte, er könne dem Feuer niemals wieder entkommen. Das Feuer war auf dem Dach von einer Stelle zur anderen gesprungen, und sie hatte nur dasitzen und das Kind in den Armen wiegen können. Selbst als die Sanitäter eingetroffen waren, hatte das Mädchen sie nicht loslassen wollen.

  Jason hätte dort drin sterben können. Sein Job war so gefährlich. Jeden Tag. Wie hatte sie das ignorieren können?

  Und das, was zwischen ihnen geschah, war sehr real. Viel zu real.

  Nein, sie durfte es nicht zulassen. Sie würde es nicht ertragen, ihn jeden Tag gehen zu lassen und sich fragen zu müssen, ob er abends wieder heimkam.

  Hatte ihre Mutter dasselbe durchgemacht? Kristens Vater war Soldat gewesen, und eines Tages war er nicht zurückgekehrt.

  Tränen liefen ihr übers Gesicht.

  „Das ist der Schock.“

  Beim Klang von Jasons Stimme zuckte sie zusammen. Sie hatte die Tür offen gelassen und einfach nur reglos dagesessen.

  „Ich muss wie ein Idiot aussehen.“ Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen weg. „Ich bin einfach nur erschöpft. Das Dinner, Bibi und ihre Welpen und jetzt das Feuer, das war einfach zu viel“, log sie.

  „Such nicht nach Ausreden. Was du gerade durchlebt hast, war eine traumatische Erfahrung. Das ist für niemanden leicht. Atme ein paarmal tief durch.“

  Sie tat es. Ihr Magen beruhigte sich wieder, aber die Hände zitterten immer noch. „Ich habe überhaupt nichts durchlebt. Ich habe mich nur um das Mädchen gekümmert. Du hast dein Leben für diese Menschen riskiert. Du bist ein sehr mutiger Mann, Jason. Und dir macht das alles überhaupt nichts aus.“

  Er berührte sie an der Schulter. „Hey, wir haben alle unsere eigene Art, um mit solchen Dingen klarzukommen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich kein Held bin. Weißt du, was? Ich bitte einen der Jungs, dass er meinen Wagen zur Wache fährt, und dann fahre ich mit dir nach Hause. Warte einen Moment.“

  Noch bevor sie etwas erwidern konnte, war er weg.

  Mit ihm zu streiten war zwecklos, das war ihr sofort klar. Außerdem durfte sie in ihrem Zustand nicht fahren, selbst wenn es nur eine kurze Strecke war.

  Als er zurückkehrte, stieg sie wortlos aus und ging zur Beifahrerseite, wo er ihr die Tür aufhielt.

  Auf dem Weg nach Hause sprachen sie kein Wort.

  „Ich sehe noch mal nach Bibi und den Welpen“, verkündete er, als sie vor Kristens Haustür standen. „Jessie kommt später und holt mich ab.“

  Mehr als alles andere wünschte sie sich jetzt, allein zu sein, aber das wäre egoistisch. Er hatte den Abend damit verbracht, ihr mit ihrem Hund zu helfen, und dann war er losgelaufen, um Menschenleben zu retten.

  „Wie wär’s mit einem Kaffee?“ Irgendetwas musste sie jetzt tun.

  „Hey.“ Sachte berührte er sie an der Schulter. „Sag mir, was los ist.“

  Tief durchatmend wandte sie sich ihm zu. „Ich hatte solche Angst um dich. Diese Hitze, und die Flammen haben sich so rasend schnell ausgebreitet. Du bist nicht wieder rausgekommen, und sie haben mich nicht zu dir hineingelassen. Ich habe gedacht, du würdest sterben.“ Die Worte brachen aus ihr heraus.

  Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn und beugte sich vor. Bevor Kristen wusste, was geschah, küsste er sie.

  Eine wohlige Wärme durchströmte sie, und jeder Gedanke verschwand. Hatte sie nicht etwas sagen wollen? Sie konnte sich nicht erinnern.

  Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, und sie gab einen unwilligen Laut von sich.

  „Ich stinke nach Qualm“, flüsterte er. „Lass mich kurz duschen.“

  Das riss sie aus ihrem sinnlichen Rausch. „Was ist mit deinem Rücken? Du … wir … wir sollten nicht …“

  „Meinem Rücken geht’s gut. Selbst Lisa musste zugeben, dass es schlimmer ausgesehen hat, als es war. Nur Verbrennungen ersten Grades, und die hat sie behandelt.“

  Ungläubig sah sie ihm in die Augen.

  Lachend hob er beide Hände. „Ich schwöre, ich sage dir, wenn’s wehtut. Aber ich will es tun.“ Einen Moment schwieg er. „Vorausgesetzt, du willst auch noch. Soweit ich mich erinnern kann, hieß es immer, Küsse lassen jeden Schmerz verschwinden.“

  Vielsagend blinzelte er ihr zu.

  Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn. Sie schmiegte sich an ihn und musste lächeln. An der Hüfte spürte sie seine Erektion. Anscheinend war es ihm egal, dass sie aussah wie eine Flickenpuppe vom Sperrmüll. Und für sie spielte es keine Rolle, ob er nach Qualm roch.

  Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille, und Kristen strich ihm über den festen Bauch.

  Der Mann war gebaut wie ein Adonis. Immer begehrlicher erwiderte sie seinen Kuss und umkreiste seine Zunge mit ihrer.

  Fordernd ließ sie eine Hand tiefer gleiten und schob sie über seine Erektion. Als Reaktion rang Jason nach Luft, hob den Kopf und sah ihr eindringlich in die Augen.

  Sie lächelte nur und nickte.

  Jason zog sie mit sich und drängte sie an eine Wand. Innig pressten sie sich aneinander.

  Er umfasste ihre Brüste, reizte die vor Erregung harten Nippel, und Kristen stöhnte auf.

  Er trat einen Schritt zurück, aber sie sagte nur: „Nein“, und zog ihn am T-Shirt wieder an sich.

  Lächelnd gab er ihr einen Kuss. „Bist du sicher?“

  Als Antwort darauf presste sie die Lippen auf seine.

  Sie strich zum Knopf seiner Jeans und öffnete ihm die Hose, um ihn noch intimer zu berühren.

  Einen Moment lang stieg Panik in ihr auf, als sie fühlte, wie groß er war. Doch dann reizte er ihre Knospen wieder, und ihre Sorge verflog.

  „Schlafzimmer“, flüsterte sie, stieß ihn von sich und rannte los.

  Er jagte ihr nach, holte sie ein und fiel zusammen mit ihr aufs Bett.

  Beide mussten sie lachen.

  „Warte … Nachttisch“, stieß sie aus.

  „Ich werde dich nicht wieder jagen.“ Mit einem Finger strich er ihr über die Wange.

  „Nein, da liegen sie.“ Sie musste lächeln.

  Verwundert erwiderte er ihren Blick, dann lachte er auf. „Dafür ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.“ Gelassen knöpfte er sich die Jeans wieder auf und streifte sie ab.

  „Aber ich will dich jetzt.“

  „Du hast mich, Kristen.“ Er zog sich auch die Boxershorts aus.

  Er hatte den perfekten Körper, und er wollte sie. Nichts anderes spielte jetzt eine Rolle.

  Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er zog sie hoch, sodass sie auf dem Bett saß. Dann zog er ihr Bluse und BH aus.

  Nackt saßen sie voreinander und sahen sich an.

  In so einer Situation hätte Kristen sich normalerweise unwohl gefühlt und versucht, ihre Brüste oder ihren leicht gewölbten Bauch mit einer Hand oder dem Laken zu bedecken.

  Doch aus Jasons Blick sprach eine so brennende Lust, dass sie sich so feminin und machtvoll wie nie zuvor fühlte.

  Er legte sich neben sie und bedeckte sie mit federleichten Küssen.

  Seufzend schloss sie die Augen und flehte ihn an, eins mit ihr zu werden.

  Er hörte nicht. Stattdessen ließ er eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und reizte sie.

  Das Glühen in ihr wuchs so schnell an, dass Kristen fast aufgeschrien hätte. Sie wollte kommen, sie musste es. Jetzt sofort, sonst verlor sie den Verstand. Sie spürte nur Jasons Lippen und Hände und glaubte unter seinen Berührungen zu verbrennen.

  Mit einem Finger drang er in sie ein, und das brachte ihre Lust zum Bersten. Die ganze Welt schien zu explodieren, und sie bebte am ganzen Körper.

  „Jason“, entfuhr es ihr stöhnend.

  Einen Moment löste er sich von ihr, und unwillkürlich seufzte sie flehend auf.

  Dann war er wieder bei ihr und küsste sie sanft und leicht.

  „Jason. Bitte. Jetzt.“

  Er kniete sich aufs Bett und hob ihre Hüften an.

  Noch bevor er sich bewegen konnte, schlang Kristen ihm die Schenkel um die Hüften und nahm ihn tief in sich auf. Sie drückte den Rücken durch und stöhnte vor Lust.

  „Langsam.“ Er klang atemlos. „Nicht so schnell. Ich kann mich nicht beherrschen, wenn du …“

  „Das sollst du auch nicht.“ Atemlos bewegte sie sich vor und zurück. Sie war bereit für einen zweiten Orgasmus.

  „Kristen.“ Er stöhnte.

  Doch sie befand sich in ihrer eigenen Welt der Lust. Den Kopf in den Nacken gedrückt, kostete sie die erlösende Welle aus, die sie erfüllte und überwältigte.

  Es war wie ein Zittern, das erst ihre Beine und Arme durchlief. Sie war völlig eins mit Jason und stöhnte ungehemmt auf, als sie zum dritten Mal kam.

  „Sieh mich an.“

  Sie tat es. Jede ihrer Bewegungen erwiderte er, und Kristen konnte kaum glauben, als sie noch einmal kam.

  „Kristen“, flüsterte er.

  Doch sie schwebte weit weg auf einer Woge des sinnlichen Glücks, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

  Jasons heiße Küsse auf den Mund und den Hals ließen sie langsam in die Wirklichkeit zurückkehren. Seinen besitzergreifenden Blick, als er sich am ganzen Körper verspannte und seinen eigenen Höhepunkt durchlebte, würde sie zeit ihres Lebens nicht vergessen.

  So fühlte sich pures Glück an.

5. KAPITEL

  Jason lächelte, als Kristen sich an ihn schmiegte. Mit ihrem gebleichten Haar und dem ungeschminkten Gesicht sah sie aus wie einer der Engel, die an einem ihrer Weihnachtsbäume hingen. Mit ihrer Unbeschwertheit gab sie ihm das Gefühl zu schweben, aber beim Sex war sie wie eine Tigerin. Nie hätte er gedacht, dass in der adretten Frau, die ihm schon seit Wochen nicht aus dem Kopf ging, eine so heiße Lust brannte.

  Es war so intensiv mit ihr. Ihr Blick ganz am Schluss, als er gekommen war, hatte ihm den Rest gegeben. All ihre Leidenschaft und ihr Verlangen hatte er darin erkannt. Von einer Sekunde zur anderen war er süchtig nach ihr gewesen. Noch zweimal hatte er sie in der Nacht mit Küssen geweckt, und jedes Mal war der Sex noch heißer gewesen als zuvor.

  Ja, er war süchtig nach Kristen, und er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun konnte.

  Insgeheim fluchte er, als ihm auffiel, dass die Sonne bereits aufging. Es war sein freier Tag, aber er musste dafür sorgen, dass alle nötigen Formalitäten über den Brand erledigt waren. Außerdem musste er mit dem Detective sprechen, der dafür zuständig war, die Brandursache herauszufinden.

  Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass diesmal im Gegensatz zum Brand in Price Mansion ein Kurzschluss im Dachstuhl die Ursache gewesen war, aber er musste sich davon überzeugen.

  Er wollte Kristen nicht allein lassen, aber die Pflicht rief. Dabei ahnte er, dass Kristen einen Weg finden würde, um sich wieder von ihm abzugrenzen. Dann wäre sie wieder die nette höfliche Person, die er aus dem Komitee kannte, und er hätte sie verloren.

  Ihr Blick hatte ihm gesagt, dass sie ihn wollte, aber zuerst hatte sie gezögert, fast so, als wäre sie am liebsten weggelaufen.

  Aber wieso?

  Wenn er sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass ihm die Vorstellung, sie könne vor ihm flüchten, Angst machte.

  Es hatte ihn tatsächlich schlimm erwischt.

  Den Großteil seines Lebens hatte er Wände um sich herum errichtet, genau wie Kristen es tat. Das war jetzt anders. Diese Frau bedeutete ihm etwas. Seit Wochen versuchte er, diese Gefühle zu ignorieren, und mehr als einmal hatte er sich eingeredet, es sei nichts als sexuelle Lust. Keine fünf Worte hatten sie in all den Wochen miteinander gewechselt, aber schon seit der allerersten Begegnung war er scharf auf sie gewesen.

  Sie war eine sehr schöne Frau und ein gutherziger Mensch. Mit den anderen Frauen auf den Sitzungen ging sie immer freundlich um. Um sie herum schien eine positive Aura zu sein.

  Passierte das alles nicht trotzdem viel zu schnell?

  Er sah zur Uhr auf dem Nachttisch. Es war Zeit für ihn zu gehen.

  Behutsam zog er den Arm unter Kristen weg und stand vom Bett auf.

  Aber war es richtig, ohne jede Nachricht zu verschwinden?

  Wir sehen uns heute Abend auf der Sitzung. Ums Dinner kümmere ich mich, bis dann, J.

  Bibi winselte leise, als er noch einmal nach ihr sah. Er ließ sie nach draußen und füllte ihren Fressnapf auf. Sobald sie wieder hereinkam, schob sie ihre Jungen wieder an die Zitzen, und die Kleinen tranken.

  „Gutes Mädchen“, flüsterte er und streichelte sie.

  In dem Moment hörte er, wie Jessie in die Auffahrt bog.

  Er zog die Stecker von der Weihnachtsbeleuchtung und der Kaffeemaschine und nahm sich fest vor, bei nächster Gelegenheit ein ernstes Wort mit Kristen zu reden. Sie musste einfach mehr auf Sicherheit achten.

  Dann musste er lächeln. Anscheinend war sein Beschützerinstinkt wieder erwacht.

  Ja, er steckte wirklich tief in Schwierigkeiten.

  Er war weg.

  Kristen schmiegte sich ins Kissen. Was für eine unglaubliche Nacht! Die würde sie nie vergessen.

  Und sie würde sich nicht wiederholen.

  Sosehr es auch wehtat, sie musste diesen Wahnsinn beenden. Sie konnte sich nicht mit einem Mann einlassen, der ständig sein Leben aufs Spiel setzte. Gestern Abend hatte sie sich verführen lassen und alles vergessen.

  Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte sie nicht verführt. Im Grunde war alles von ihr ausgegangen.

  Sie hatte sich einfach nicht beherrschen können. War das ein Wunder bei so einem Mann?

  Soweit es sie betraf, war es alles Jasons Schuld. Wenn er nicht so gut aussehen würde, wäre sie nicht schwach geworden. Hatte sie es bisher nicht immer geschafft, nach außen hin gute Laune zu verbreiten und sich hinter dieser Maske zu verstecken? Jason hatte sie dazu gebracht, ihre wilde Seite herauszulassen.

  Sie fand seine Notiz. Dinner mit ihm? Irgendwie würde sie die Sitzung heute Abend durchstehen, und dann würde sie ihm klarmachen, dass es nicht weitergehen konnte.

  Lieber jetzt einen klaren Schnitt machen, als immer tiefer hineinzugeraten.

  Rede dir das nur ein!

  Stunden später konnte sie sich kaum auf die Sitzung konzentrieren, denn Jason war nicht da.

  „Kristen?“ Die Frau des Bürgermeisters sah sie fragend an. „Haben Sie die Gästeliste fertig? Maribel möchte dem Sicherheitsdienst, der den Einlass kontrolliert, die Namen weitergeben.“

  Kannte der Sicherheitsdienst nicht sämtliche Leute, die auf der Liste standen, persönlich? Die Stadt war nicht groß. „Natürlich, sie bekommen täglich die aktuelle Version von mir“, erwiderte Kristen höflich.

  Er hatte gesagt, er werde zur Sitzung kommen, aber er war nicht hier.

  Hatte es wieder einen Notfall gegeben? War er bei einem Brand? Setzte er gerade wieder sein Leben aufs Spiel?

  Hinter ihrem rechten Auge fing es an, schmerzhaft zu pochen, und ihr wurde übel. Keine Minute länger konnte sie es hier ertragen.

  „Es ist schon spät“, sagte sie in die Runde. „Miss Agnes muss um sechs wieder im Wohnheim sein, wenn sie nicht zu spät zum Bingo kommen will. Und Lila, sagten Sie nicht, der Bürgermeister sei verärgert, wenn Sie zu spät zum Stadtratstreffen kommen?“

  Die Frau des Bürgermeisters nutzte oftmals ihre Stellung aus, um zu bekommen, was sie wollte, aber mit ihrem Ehemann verscherzte sie es sich nie.

  „Absolut richtig.“ Lila klappte ihr Notebook zu. „Offensichtlich hat Kristen alles gut im Griff.“

  Fast hätte Kristen geschnaubt. Das war das erste freundliche Wort, das Lila über sie oder ihre Arbeit fand. Bisher hatte sie jede Idee und jeden Vorschlag abgelehnt. Die übrigen Frauen waren sehr freundlich zu ihr, obwohl sie noch ein Außenseiter war, doch Lila behandelte sie wie eine Bedienstete, dabei war sie es gewesen, die Kristen überhaupt erst mit ins Boot geholt hatte.

  Allerdings hatte Kristen in Manhattan mit Leuten zusammengearbeitet, die dreimal so schlimm gewesen waren wie Lila. Es war manchmal nicht ganz einfach, aber letztlich bekam Kristen immer ihren Willen.

  „Das sagen wir alle doch schon die ganze Zeit“, regte Miss Agnes sich auf. „Sie ist ein kluges Kind und hat mehr Ahnung vom Organisieren als wir alle zusammen.“

  Lächelnd drückte Kristen ihr die Hand.

  „Sitzung geschlossen“, verkündete Lila hastig.

  Miss Agnes ist ab sofort meine allerbeste Freundin.

  „Soll ich Sie mitnehmen und zu Ihrem Wohnheim bringen?“, bot Kristen der alten Frau an.

  „Nein, nein, meine Süße. Ich habe ein Date mit Grady O’Keefe. Er holt mich ab. Wir gehen Cheeseburger essen, bevor wir zum Bingo fahren.“

  „Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.“ Mr O’Keefe musste schon mindestens neunzig sein und dürfte eigentlich gar nicht mehr Auto fahren. Die Leute flüchteten von den Gehwegen ins nächste Haus, wenn sie seinen alten Lincoln ankommen sahen.

  Draußen wartete sie mit Miss Agnes, bis Mr O’Keefe kam.

  Nachdem er die Bordsteine gerammt und mit quietschenden Reifen zum Stehen gekommen war, sprang der alte Mann aus dem Auto, als sei er gerade mal zwanzig, und öffnete Miss Agnes die Beifahrertür.

  Die beiden waren wirklich süß.

  Nach ihrer letzten gescheiterten Beziehung hatte Kristen die Hoffnung auf ihr ganz persönliches Happy End aufgegeben. Ihr damaliger Verlobter hatte beteuert, wie wichtig ihm Treue sei, als er ihr den Verlobungsring ansteckte, doch das war eine Lüge gewesen. Sechs Monate nach dem Ende der Beziehung hatte Kristen beschlossen, sich von nun an ausschließlich auf ihre Karriere zu konzentrieren. Sie hatte ihren Job als Partyplanerin gekündigt und freiberuflich weitergemacht.

  Auf der Suche nach Neuem war sie von Manhattan hierher nach Pine Crest ins Haus ihrer Mutter gezogen. Ihre Mutter hatte das alte viktorianische Haus nie verkauft, weil es sie an ein Gemälde von Norman Rockwell erinnerte. Pine Crest hatte zwar nicht viel zu bieten, aber es war ein malerischer Ort.

  Zuerst hatte es für Kristen in der kleinen Stadt kaum Aufträge gegeben. Meistens ging es um private Feiern zu Geburten oder Geburtstagen, Bar-Mizwas oder Polterabende. Sie liebte es, private Feste zu organisieren, und durch Mundpropaganda hatte es nicht lange gedauert, bis man ihr jetzt die Organisation eines der größten Events der Stadt übertragen hatte.

  Ihre Karriere nahm gerade Fahrt auf, und da blieb ihr schlichtweg keine Zeit für eine Beziehung.

  Das würde Jason sicher verstehen. Ihm bedeutete sein Job auch sehr viel.

  Wo steckte er bloß?

  Gerade als sie im Auto saß und den Zündschlüssel umdrehte, klingelte ihr Handy.

  „Und? Berichtest du mir jetzt endlich von deiner heißen Nacht?“, verlangte ihre Freundin Callie zu wissen. „Mandy Rawlins sagt, sie hätte gesehen, dass der Feuerwehrmann heute Morgen dein Haus verlassen hat. Sie sagt, er sei gleich zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden bei dir gewesen. Wieso erfahre ich so was eigentlich von Mandy und nicht von dir?“

  „Tut mir leid, Callie, es war alles ein bisschen hektisch. Außerdem gibt es da gar nicht viel zu erzählen.“ Sie fuhr los und stellte das Gespräch auf Lautsprecher.

  „Klingt ja gar nicht gut. Du hast schon wieder diesen seltsamen Tonfall, diesen Zeit-direkt-nach-David-Tonfall. War er fies zu dir? War der Sex schlecht? Er ist so ein Prachtkerl, das wäre echt schade, wenn das seine fatale Schwäche wäre.“

  „Äh … beides nein.“

  „Ooooh, der Sex war also umwerfend, und jetzt willst du … okay, ich bin ratlos. Was stimmt nicht? Er ist heiß und toll im Bett. Soweit ich weiß, ist er der netteste Typ der ganzen Stadt.“

  Kristen seufzte. „All das ist richtig. Er ist perfekt. Und er ist Feuerwehrmann.“

  „Verstehe ich nicht.“

  Sie war erschöpft, und sie wollte nicht über Jason reden. Callie würde sie nur für verrückt erklären, und damit hätte sie recht. Aber irgendwie musste sie sich schützen.

  „Oh, n… ein, d… er Empf… ang … schlecht.“ Sie tat so, als würde die Verbindung abbrechen, und legte auf.

  Sofort klingelte es wieder, aber diesmal ging sie nicht ran.

  Ein guter Wein, ein heißes Bad und eine große Portion Schoko-Sahneeis, alles in beliebiger Reihenfolge, und sie würde sich fühlen wie neugeboren.

  Noch während sie in die Auffahrt bog, sah sie die Gestalt in der Kälte. Sie wollte schon den Notruf wählen, da winkte die Gestalt, und die Scheinwerfer beleuchteten das Gesicht.

  Jason.

  Na, fantastisch!

  Zumindest war er am Leben.

6. KAPITEL

  Wie ein Friedensangebot hielt Jason die Pizza ausgestreckt vor sich. Sie hatten den ganzen Nachmittag über Notrufe bekommen, und erst gegen sieben Uhr hatte er duschen und sich umziehen können. Dass er dadurch die Sitzung verpasst hatte, fand er alles andere als schlimm, aber dadurch hatte er auch Kristens Nähe versäumt.

  „Ich dachte, wir lassen das Dinner heute Abend mal etwas schlichter ausfallen.“ Er lächelte, aber sie erwiderte das Lächeln nicht.

  „Okay.“

  Er hätte es sich denken können. Irgendetwas bedrückte sie.

  „Wein gibt’s auch.“ Er hielt die Flasche in der braunen Papiertüte hoch, während er Kristen ins Haus folgte.

  Ein Bellen erklang.

  „Bibi.“ Sie ließ Tasche und Mantel zu Boden fallen und lief zu ihrem Hund. „Tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Deine Babys sind so süß.“

  Jason atmete seufzend durch. Die Welpen sahen aus wie kleine zappelnde schwarze Wollknäuel, nur eines war strahlend weiß.

  „Wo ist dein Korkenzieher?“

  Sie blickte hoch, als habe sie vergessen, dass er überhaupt da war. „In der Schublade neben dem Kühlschrank.“ Sofort senkte sie wieder den Kopf zu ihrer Hündin, dann machte sie die Hintertür auf und ließ Bibi nach draußen. „Guck doch nach, Jason.“

  „Hab ihn schon.“ Er hielt den Korkenzieher hoch. „Wir hatten Glück.“

  „Glück?“

  „Ja. Heute ist im Pizza Garden ‚Alfredo-Night‘. Sie machen diese Pizza nämlich nicht jeden Abend.“ Er öffnete die Pizzaschachtel und reichte ihr ein Stück.

  Sie nahm es, legte es jedoch auf eine Serviette auf den Tresen.

  „Hör zu, du bist ein toller Kerl, aber es passt einfach nicht“, erklärte sie hastig. „Tut mir wirklich leid.“

  Jason lächelte. Er hatte es gewusst. Sie war einfach scheu. Was gestern Nacht passiert war, machte ihr Angst. Aber das ging nicht nur ihr so. Dies war das erste Mal, dass er jemals mit dem Gedanken spielte, eine Beziehung mit Verpflichtungen einzugehen, dabei waren sie sich gerade erst begegnet.

  „Verrätst du mir wenigstens, wieso? War der Sex so schlimm?“ Er scherzte, weil ihm klar war, dass sie es genauso genossen hatte wie er.

  Sie stand immer noch zur Hintertür gewandt, doch in der Scheibe sah er ihr Gesicht. Sie war den Tränen nahe.

  „Hey.“ Er legte sein Stück Pizza auf eine Papierserviette. „Erzähl schon, was los ist.“ Er trat hinter sie und drehte sie behutsam zu sich.

  Sie hielt den Blick auf seine Schuhspitzen gerichtet. „Bitte, mach es mir nicht noch schwerer. Ich mag dich, und wir hatten viel Spaß in den letzten zwei Tagen. Abgesehen von dem Brand natürlich. Aber ich bin gerade dabei, mir beruflich etwas aufzubauen, und das muss für mich jetzt an erster Stelle stehen.“

  „Kristen, du bist eine bewundernswerte Frau.“ Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn an. „Aber du bist eine entsetzlich schlechte Lügnerin. Jetzt sag mir, was dich bedrückt. Wir finden einen Weg.“

  Sie schlug die Augen nieder. „Was mich bedrückt, ist dieser Morgen.“

  Sie löste sich aus seinen Armen. „Ich dachte, du würdest sterben, und das hat mich innerlich zerrissen. Na? Ehrlich genug?“

  „Schon gut. Du machst dir Sorgen um mich, und ich mir um dich.“

  „Nein. Das heißt, doch. Du bedeutest mir etwas, aber begreifst du nicht? Ich kann nicht mit dir zusammen sein. Ich würde mir jede Sekunde des Tages Sorgen machen, dass dir etwas zustößt. Als du heute nicht bei der Sitzung aufgetaucht bist, habe ich gleich das Schlimmste angenommen. So kann ich nicht leben.“

  Sie rang die Hände. „Wir kennen uns noch nicht lange, und unser erstes Date liegt gerade mal vierundzwanzig Stunden zurück. Aber schon jetzt bedeutest du mir viel zu viel.“

  Sie seufzte. „Dasselbe habe ich bei meiner Mutter erlebt, als mein Dad in den Krieg gezogen ist. Zweimal. Jeden Tag hat sie sich Sorgen gemacht. Wenn jemand an die Tür geklopft hat, wollte sie nicht aufmachen gehen. Und eines Tages ist ihre größte Angst wahr geworden. Mein Dad ist nicht zurückgekehrt. Und seitdem ist sie verändert. Ich will nicht so sein wie sie. Ich würde uns beide verrückt machen, weil ich wegen deines Jobs so verunsichert wäre.“

  Die letzten Worte trafen ihn wie ein Hieb in den Magen.

  Er wusste von ihrem Vater, aber dass sie das immer noch so belastete, hätte er nicht gedacht. Es reichte viel tiefer als bloße Angst vor einer festen Bindung.

  Immer wirkte sie so heiter und unbeschwert, dass er nie darauf gekommen wäre, dass der Verlust ihres Vaters so tiefe Narben bei ihr hinterlassen hatte.

  Was für ein Idiot er doch war! War ihm nicht schon seit der ersten Begegnung dieser Blick in ihren Augen aufgefallen, der nicht ganz zu ihrer unbekümmerten Art passte? Wer konnte ihr die Angst verübeln? Ja, er hatte einen gefährlichen Job, und es gab nur wenige Frauen, die damit zurechtkamen. Das war einer der Gründe, wieso viele seiner Kollegen Single waren.

  Trotzdem war er nicht bereit, so schnell aufzugeben.

  „Es gibt große Unterschiede zwischen der Arbeit eines Feuerwehrmanns und der eines Soldaten, Kristen. Die meisten Jobs bergen auf die eine oder andere Art ihre Gefahren. Männer, die tagaus, tagein am Schreibtisch arbeiten, können mit dreißig an einem Herzinfarkt sterben. Wir Feuerwehrleute sind hochausgebildete Profis. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Jason, du bist ohne Schutzausrüstung in ein brennendes Haus gelaufen, um diese Familie zu retten. Du hast keine Sekunde gezögert.“

  „Du musst mir glauben, so etwas habe ich noch nie zuvor getan. Es waren besondere Umstände. Was hätte ich denn tun sollen? Jeder Feuerwehrmann hätte genauso gehandelt. Ich konnte die Mutter und ihr Kind doch nicht einfach sterben lassen. Ist dir klar, was du da verlangst?“

  „Was du getan hast, war heldenhaft, aber ich glaube nicht, dass die meisten anderen genauso gehandelt hätten. Du bist etwas Besonderes. Es macht dich aus, du bist ein wundervoller Mensch.“ Sie presste die Fingerspitzen an die Schläfen. „Ich bin nicht mutig, Jason. Ich bin ein Riesenfeigling. Man hat mir zu oft wehgetan, und ich kenne meine Grenzen. Das schaffe ich einfach nicht. Besser, wir trennen uns, bevor es noch tiefer geht.“

  Bevor es noch tiefer geht.

  Bei Jason reichte es bereits ganz tief. Aber jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, um ihr das einzugestehen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er ratlos, was er tun sollte. Wenn er sie jetzt bedrängte, würde sie fliehen, wahrscheinlich zurück nach Manhattan. Für so eine Situation brauchte man ganz besondere Fähigkeiten, die er im Moment einfach nicht hatte.

  Sie anzuflehen würde auch nichts bringen.

  „Ich habe noch was für Bibi, und dann lasse ich dich in Ruhe.“

  Als er an ihr vorüberging, fiel ihm ihr Duft nach Weihnachtskeksen auf. „Du musst mal kurz die Glastüren da hinten aufmachen.“ Damit trat er hinaus in die Kälte.

  Ein paar Minuten darauf stand er mit einer riesigen Sperrholzkiste vor der Hintertür. Die Kiste war wie ein Lebkuchenhaus angemalt.

  Er brachte sie in die Küche und stellte sie vorsichtig neben Bibi und ihre Welpen. Dann drapierte er eine frische Hundedecke darin.

  „Die halbhohe Luke hier vorn hat ein Scharnier, sodass sie flach auf dem Boden liegen kann. Wenn die Welpen ein bisschen größer werden und umherlaufen, kannst du sie hochklappen und hier einhaken, sodass die Kleinen nicht rauskönnen. Bibi kann weiter rein und raus, aber die Welpen bleiben drin. Hast du dich schon mal umgehört, ob jemand einen kleinen Hund aufnehmen will?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Tja, du hast ja noch einige Wochen Zeit. Ein Glück, dass sie nicht früher geboren wurden. Gerade zu Weihnachten schaffen sich viele Leute ein Haustier an, ohne genau überlegt zu haben, was das für sie bedeutet.“

  „Du hast eine Hundehütte gebastelt?“

  „Es ist keine richtige Hundehütte. Ich habe sie nur entworfen. Mike, der Sanitäter, den du heute früh getroffen hast, hat sie gebaut, nachdem er die Familie aus dem abgebrannten Haus zur Nachuntersuchung ins Krankenhaus gebracht hat. Er bastelt gern zu Hause in seiner Werkstatt, weil ihn das am besten vom Job ablenkt. Im Grunde ist es nur eine Kiste mit ein paar Scharnieren. Jessie und ein paar Jungs von der Wache haben sie heute Nachmittag angemalt. Jessie wollte mich überraschen, und deshalb sieht es jetzt aus wie das Hexenhaus aus ‚Hänsel und Gretel‘.“

  Ihm wäre für Kristen etwas Stilvolleres lieber gewesen, aber Jessie war so begeistert gewesen, dass Jason es nicht übers Herz gebracht hatte, ihn das Ganze noch einmal überpinseln zu lassen.

  „Danke, Jason, ich kann nicht fassen, dass du das in so kurzer Zeit geschafft hast.“ Ihr Blick war schwer zu deuten.

  „Wie gesagt, ich hatte viel Hilfe.“ Er griff nach der Pizzaschachtel. „Den Wein lasse ich dir hier. Ich mag lieber Bier zur Pizza.“ Die halbe Pizza legte er auf einen großen Teller und klappte die Schachtel zu. „Ich habe ziemlich großen Hunger, ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich das hier mitnehme.“ Er hielt die Schachtel hoch.

  Kristen sah ihn nur wortlos an.

  „Nächste Woche solltest du mit den Welpen zum Tierarzt gehen. Sie sind anfälliger, als du denkst. Sie müssen geimpft werden. Und du kannst Bibi helfen, sie in die Kiste zu bringen, aber berühr sie nicht zu häufig.“

  Ihren verwirrten Blick würde er nie vergessen. „Also okay.“ Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange. „Ruf an, wenn du Hilfe mit Bibi oder den Welpen brauchst. Pass auf dich auf.“

  Er zog die Haustür hinter sich zu. Frauen waren noch schwerer zu verstehen als die Regeln beim Rugby. Zumindest hatte er es geschafft, sie aus der Bahn zu werfen, bis er sich einen Plan überlegt hatte, wie er sie für sich gewinnen konnte.

  Während er in seinen Pick-up stieg, bemerkte er, dass die Gardine am Fenster sich bewegte. Sie beobachtete ihn. Er drehte die Musik laut auf und fuhr aus ihrer Auffahrt.

  Allerdings konnte er sich nicht auf das freuen, was er als Nächstes tun musste. Zumindest hatte er etwas Pizza als Friedensangebot.

  „Was ist passiert?“ Kristen sah dabei Bibi an, als könne der Hund ihr die Frage beantworten. „Er ist einfach … gegangen. Na ja, vorher hat er dir noch die Hundehütte aufgestellt, aber dann ist er einfach gegangen. Kein Streit, kein Widerspruch, gar nichts.“

  Sie konnte zwar nicht genau sagen, womit sie gerechnet hätte, aber bestimmt nicht damit.

  Du bist so ein Idiot!

  Seufzend griff sie nach dem Handy und rief Callie an.

  „Na, was gibt’s?“ Ihre Freundin lachte leise. „Wie ich höre, ist bei dir gerade ein großes Präsent angeliefert worden.“

  „Ich brauche dich.“ Mehr brachte Kristen nicht heraus.

  „Fünf Minuten, dann bin ich da.“ Callie legte auf.

  Pünktlich wie versprochen stand Callie kurz darauf in sexy schwarzem Kleid und in High Heels vor Kristens Tür und winkte dem Auto nach, das sie gerade abgesetzt hatte.

  „Hattest du ein Date?“

  „Ja. Hast du den Wein schon aufgemacht?“ Sie stürmte durch die Küche und entkorkte die Flasche. „Oh, Wahnsinn, was ist das denn?“ Fassungslos deutete sie auf die Hundehütte im Lebkuchen-Look.

  „Die hat er für Bibi und ihre Welpen gemacht.“

  „Ah, okay. Und wo steckt er jetzt?“ Sie reichte Kristen ein Glas Wein.

  Nach einem großen Schluck setzte Kristen sich an den Tisch. „Ich habe ihm erklärt, dass ich nicht mit ihm zusammen sein kann und … Moment mal: Du hast dein Date dazu gebracht, dich hierher zu fahren? Wieso hast du nichts gesagt? Das hier hätte doch auch warten können. So was kannst du dem armen Kerl doch nicht antun.“

  Callie zog die Brauen hoch. „Als ob du eine Ahnung von Männern hättest. Glaub mir, diesen Typ macht es nur noch schärfer, wenn ich ihn zappeln lasse. Außerdem hast du gesagt, du brauchst mich. Also bin ich hier. Reden wir jetzt mal über dich, Kristen. Wann hat er dir die Hundehütte gegeben?“

  Verständnislos erwiderte sie Callies Blick. Was spielte das für eine Rolle? „Nachdem ich ihm gesagt habe, dass wir nicht zusammen sein können.“

  „Oh Mann, den hat’s aber erwischt.“

  „Nein, nein, da irrst du dich. Er sorgt sich nur um Bibi. Er ist ein echter Held und einfach wundervoll. Durch persönliche Dinge würde er sich nie davon abbringen lassen, einer Hündin und ihren Welpen etwas Gutes zu tun.“

  Callies Lächeln wurde breiter. „Und dich hat’s auch erwischt.“

  „Das darf nicht sein. Er ist Feuerwehrmann. Er könnte jeden Moment sterben.“

  Ihre Freundin zog sich eine Zeitschrift mit Einrichtungstipps aus Kristens Poststapel und schlug ihr damit an die Stirn.

  „Au! Warum tust du das?“ Kristen rieb sich die Stirn.

  „Um dir zu zeigen, dass dir jeden Moment etwas auf den Kopf fallen und dich umbringen könnte. Niemand von uns weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt. Wir könnten von Santa Claus mit seinem Rentierschlitten überfahren werden! Schwupps, aus!“ Sie schnippte mit den Fingern. „Er ist der beste Mann, mit dem du je aus warst, und du schickst ihn weg.“

  Dagegen konnte Kristen nichts einwenden. „Schon als er aus der Auffahrt weg war, habe ich gewusst, dass es ein fataler Fehler war. Aber es ist besser so. Ich kann nicht tagtäglich so leben wie meine Mutter. Nach dem Tod meines Dads ist sie komplett durchgedreht.“

  Callie runzelte die Stirn. „Sie ist nicht durchgedreht, sie hat Antworten gesucht. Das tun die meisten Menschen, wenn sie einen geliebten Menschen verlieren. Zugegeben, ihre religiösen Trips waren ziemlich extrem, wenn das alles stimmt, was du erzählt hast, aber jetzt ist sie doch glücklich. Sie hat ihren Frieden gefunden, das hast du neulich selbst gesagt. Haben deine Eltern sich nicht so sehr geliebt, dass du dir manchmal wie ein Außenseiter vorgekommen bist? Deine Mom war wenigstens mutig genug, das Risiko einzugehen.“

  „Im Gegensatz zu mir, dem Feigling.“ Kristen schlug die Hände vors Gesicht.

  „Und was hast du jetzt vor?“

  „Was kann ich denn machen? Er hat so getan, als sei das alles keine große Sache. Du weißt doch, wie er aussieht. Er kann jede Frau haben, die er will. Ich habe ihm erklärt, wieso ich nicht mit ihm zusammen sein kann, dann hat er die Hundehütte reingebracht, mir einen Kuss auf die Wange gegeben und ist verschwunden. Als er in seinen Pick-up gestiegen ist, hat er gelächelt. Ich glaube, er war froh. Vielleicht ist ihm das auch alles zu schnell gegangen. Jedenfalls hat er sich nicht sonderlich darüber aufgeregt, dass ich ihn rauswerfe. Wahrscheinlich hängt er jetzt gerade in einer Bar und reißt die Nächste auf.“

  Allein bei der Vorstellung bekam Kristen einen bitteren Geschmack im Mund.

  Callie lachte auf. „Wie kann man so naiv sein? Er ist ein Mann, also gibt er sich nach außen gelassen, das tun sie alle. Aber durch deine Überreaktion hast du sein Ego tief verletzt. Es könnte ziemlich schwierig werden, ihn zurückzuholen.“

  „Das ist genau der Punkt. Ich weiß, dass es dumm war, ihn gehen zu lassen, aber wie gesagt, es ist vielleicht das Beste.“

  „Dann seid ihr nicht zusammen.“ Callie zuckte mit den Schultern. „Aber verrate mir doch bitte eines: Wenn du jetzt irgendwo eine Sirene hörst, wirst du dir dann keine Sorgen um ihn machen? Ich hab dich so gern, aber manchmal erzählst du wirklich Müll. Wenn er dir was bedeutet, dann kannst du das doch nicht einfach abschalten.“

  Mit ihrer Offenheit traf Callie bei Kristen einen Nerv. Ja, bei jedem Sirenengeheul würde sie sich Gedanken machen. „Verdammt, verdammt, ich bin wirklich ein noch viel größerer Idiot, als ich dachte.“

  „Allerdings“, stimmte Callie seufzend zu.

7. KAPITEL

  Das mit der Pizza hatte geklappt. Zumindest glaubte Jason es. Manchmal war es schwer zu beurteilen. Über den Tisch der Feuerwache hinweg sah der alte Mann ihn prüfend an.

  „Sie braucht Zeit“, stellte der Chief fest. „Frauen müssen so etwas immer erst verarbeiten. Letztlich müssen sie glauben, es sei ihre eigene Idee gewesen.“

  Jason verdrehte die Augen. „Behaupten sie das nicht von uns?“

  „Richtig. Aber ich weiß, wovon ich rede. Machen Sie ihr mit Kleinigkeiten das Leben leichter. Ohne dass sie es mitbekommt.“

  „Verstehe ich nicht. Wenn sie nicht mitbekommt, was ich tue, wie kann mir das dann helfen?“ Ließ er sich tatsächlich gerade Ratschläge vom Chief geben? Allerdings hatte der alte Kerl die glücklichste aller Ehen geführt.

  „Mein Junge, haben Sie denn gar nichts aus dem Job gelernt? Wenn Sie etwas Selbstloses tun, kommt es letztlich zehnfach zurück.“

  „Ich sage Ihnen, es ist der Weihnachtsfluch. Das habe ich mir auf dem Weg hierher überlegt. Sie ist das Beste in meinem Leben, aber sie will mich nicht, obwohl ich genau weiß, dass ich ihr viel bedeute.“

  Der Chief schlug mit der Faust auf den Tisch. „Mann, dieser Fluch ist ein kompletter Blödsinn. Zugegeben, Sie hatten schon ein paarmal Pech zur Weihnachtszeit, aber das geht vielen Menschen so. Nur lassen die sich dadurch nicht von ihren Zielen abbringen. Wollen Sie diese Frau wirklich gehen lassen, weil Sie sich vor einem Fluch fürchten?“

  Sofort richtete Jason sich auf. „Ich fürchte mich vor gar nichts. Sie … Nein, ich fürchte mich nicht.“

  „Wenn Sie es sagen.“ Ohne den Blick von Jason zu lassen, trommelte der Chief mit den Fingern auf die Tischplatte. Er zog die Brauen hoch.

  Vielleicht hatte er doch vor etwas Angst. Er hatte Angst davor, Kristen zu verlieren. Wann immer ihm dieser Gedanke kam, zog sich ihm der Magen zusammen.

  Resigniert lehnte Jason sich auf seinem Stuhl zurück. „Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.“

  Stirnrunzelnd erwiderte der Chief seinen Blick. „Sie muss doch diese große Gala organisieren. Sorgen Sie dafür, dass alles nach Plan läuft. Was immer sie braucht, Sie sind für sie da, ohne sich aufzudrängen. Sie waren doch auf all diesen Sitzungen und müssten wissen, was noch alles schieflaufen kann. Planen Sie voraus, mein Junge. Benutzen Sie Ihren Verstand.“

  Jason konnte es nicht ausstehen, wenn der Chief recht hatte, und wie üblich war es auch diesmal so.

  „Grippe?“ Kristens Stimme klang krächzend. Sie ließ sich auf einen der mit Seide bezogenen Stühle im Ballsaal sinken. Um sie herum herrschte Hektik, weil gerade die Deko angebracht wurde.

  Die Tischgestecke, die wie Schneekristalle aussahen, wurden platziert und mit Ilexzweigen und roten Kugeln geschmückt. Rote und weiße Chrysanthemen ragten mitten aus den Schneekristallen heraus und symbolisierten die Hoffnung auf den Frühling im eisigen Winter.

  Auf hohen Leitern standen Männer und spannten die letzten Lichterketten zwischen den Leuchtern. Von jeder dieser Ketten hing Lametta und funkelte wie Schnee im Licht des riesigen Weihnachtsbaums mitten im Saal.

  Es sah wie eine wundervolle Winterlandschaft aus, aber selbst die festliche Deko konnte Kristen nicht aufheitern. Sie kämpfte gegen die Tränen und hielt das Handy verkrampft fest.

  „Fast alle meine Leute liegen flach“, teilte der Caterer ihr mit. „Einen Teil der Bestellung haben wir schon fertig, aber noch keine Horsd’œuvres. Der Patissier und seine Assistenten arbeiten im anderen Gebäude, und ihnen geht es gut. Die Desserts und das Gebäck sind fertig. Die Fleischgerichte sind vorbereitet und müssen nur noch in den Ofen. Aber der ganze Rest sollte heute frisch zubereitet werden. Tut mir leid, aber das wird jetzt nicht mehr geschehen.“ Er hustete, und es klang, als habe er die Schwindsucht.

  Was sollte sie jetzt bloß tun? Das Schicksal hatte es in letzter Zeit wirklich auf sie abgesehen. Kristen wäre bereit gewesen, sich zu ergeben, aber wem?

  „Mein Patissier Joseph ist gerade unterwegs zu Ihnen mit allem, was wir fertig haben. Nichts davon kann durch Krankheitserreger belastet sein.“

  Das alles durfte einfach nicht wahr sein. Die Grundregel jedes Events lautete: Überwältigend gutes Essen und mehr, als man braucht.

  „Es tut mir leid“, wiederholte er. „So etwas ist uns noch nie passiert, aber innerhalb von einem Tag hat sich meine gesamte Crew angesteckt. Zwei der Leute liegen dehydriert im Krankenhaus.“

  Zwei Menschen lagen im Krankenhaus, und Kristen dachte nur daran, wie sie zweihundert Gäste ohne Horsd’œuvres satt bekam! Andererseits war dies keine Party, auf der die Leute auch mit Knabberzeug und kleinen Dips zufrieden waren. Dies war die Weihnachtsgala, für die die Leute ihre beste Garderobe hervorholten. Sie sollten spenden, und dafür erwarteten sie, zumindest gut bewirtet zu werden.

  „Nein, mir tut es leid.“ Kristen sprach aus tiefstem Herzen. „Schonen Sie sich. Wir kommen schon irgendwie zurecht.“ Dann bedankte sie sich und legte auf.

  Ihre Kochkünste waren nicht schlecht, aber innerhalb von sechs Stunden würde sie es niemals schaffen, für so viele Leute zu kochen. Innerlich fühlte sie sich wie betäubt. Auf alles war sie vorbereitet gewesen, aber nicht darauf. Es war Heiligabend, die Restaurants würden früh schließen, und keines davon würde einen solchen Großauftrag in so kurzer Zeit bewältigen.

  „Was ist los?“

  Die tiefe volle Stimme, bei deren Klang sie jedes Mal sofort weiche Knie bekam, riss sie aus ihren Gedanken. „Schon okay, Jason, ich muss irgendwie improvisieren.“ Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht, aber das war ein großer Fehler. Sobald sie ihn sah, verspürte sie dieses Ziehen in der Brust und glaubte, eine Stimme in ihrem Kopf zu hören, die „Dümmste Frau der Welt“ schrie. Kristen hasste diese Stimme.

  „Was ist passiert?“, bohrte er nach.

  „Das Team vom Caterer hat die Grippe. Jetzt stehe ich ohne Horsd’œuvres da.“

  „Darum kümmere ich mich.“ Er zückte sein Handy.

  „Ach, Jason, du verstehst das nicht. Hier geht es um Essen für zweihundert Leute. Da kann uns jetzt niemand mehr helfen.“

  Die ganze Woche schon hatte er ihr aus jeder Klemme geholfen, doch das hatte sie erst heute Vormittag erfahren.

  Anfang der Woche waren fünf der vierzehn Kronleuchter, die im Ballsaal aufgehängt werden sollten, beschädigt gewesen. Kristen hatte jedes Lampengeschäft im Umkreis von mehreren hundert Kilometern angerufen, aber niemand hatte ihr weiterhelfen können. Spätabends waren fünf Ersatzleuchter eingetroffen, haargenau die, die sie gebraucht hatte. Doch als sie herumgefragt hatte, hatte niemand sagen können, wer die Leuchter geschickt hatte.

  Der große Weihnachtsbaum, der als Blickfang der gesamten Gala dienen sollte, hatte aufgrund des schlechten Wetters nicht geliefert werden können. Aber noch vor dem Beginn der abendlichen Sitzung hatte Kristen eine Nachricht eines der Mitglieder des Komitees bekommen, dass ein noch größerer Baum bereits fertig geschmückt auf sie wartete.

  Miss Agnes hatte vom Chief erfahren, dass Jason hinter all diesen Rettungsaktionen steckte. Er hatte es aus Versehen verraten, als die beiden sich morgens zum Kaffee getroffen hatten.

  „Dieser Junge kann zaubern, meine Liebe. So was bekommt keiner so hin wie er.“ Die alte Frau hatte Kristen milde angelächelt. „Wie ich gehört habe, ist er bis in die Stadt gefahren, um diese Lampen zu bekommen. Und mit dem Feuerwehrwagen haben sie den Baum hertransportiert. Er ist wirklich ein guter Junge.“

  Ja, er war ein sehr guter Junge.

  Und ständig war er in ihrer Nähe.

  „Ich habe doch gesagt, ich kümmere mich darum“, stellte er jetzt fest, und es klang fast mürrisch. Dann ging er telefonierend weg.

  Die ganze Woche schon waren sie unerträglich höflich zueinander, und mehr als einmal hatte Kristen überlegt, ob sie sich bei ihm entschuldigen sollte. Sie wollte ihm sagen, dass das alles ein riesiger Fehler von ihr gewesen war und dass sie ein kompletter Idiot sei. Doch dann hatte ihr immer der Mut gefehlt.

  „Ist das nicht seltsam?“ Ein alter Mann mit weißem Bart und kugelrundem Bauch setzte sich neben sie. „Meistens erkennen wir nicht, was für uns am besten ist.“

  „Ich weiß nicht genau, ob ich verstehe, was Sie meinen.“ Wer war dieser Mann?

  „Vielleicht hätte ich mich erst mal vorstellen sollen“, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. „Ich bin Chris Clausen, der Weihnachtsmann, den Sie für heute Abend engagiert haben.“ Er streckte die Hand aus, und Kristen ergriff sie.

  Jetzt erinnerte sie sich. Man hatte ihm die Schuld am Brand von Price Mansion gegeben und ihn inhaftiert, doch dann war der wirkliche Täter gefunden worden. Miss Agnes hatte vorgeschlagen, man solle ihn engagieren, das sei das Mindeste, was die Stadt dem armen Mann nach all dem Ärger schuldig sei.

  Er strahlte eine seltsame Ruhe aus, sodass auch Kristen sofort etwas von ihrer Nervosität verlor. Jetzt war sie Miss Agnes dankbar für den Vorschlag.

  „Gerade wollte ich sagen, dass oft das Beste für uns das ist, was wir direkt vor Augen haben“, fuhr Mr Clausen fort. „Nur erkennen wir das leider viel zu selten.“

  Beiläufig rückte er mit seinem Stuhl etwas zur Seite, sodass Kristens Blick auf Jasons Rücken fiel. Sprach der alte Mann etwa von ihrem Lieblingsfeuerwehrmann?

  „Sie haben sicher recht.“ Was sollte sie sonst sagen? Flüchtig sah sie auf ihr Handy. „Ich sollte jetzt lieber los. Es ist noch so schrecklich viel zu erledigen.“

  Sanft berührte er sie am Arm. „Es wird ein schöner Abend werden, ein wahrhaft magischer Abend, davon bin ich überzeugt.“ Als er lächelte, konnte sie das Lächeln nur erwidern.

  „Danke.“

  Jason telefonierte immer noch.

  Ja, ein bisschen Magie war sicher nötig, damit Kristen den heutigen Abend überstand.

  Jason war kein Freund von Krawatten und Anzügen, aber für den jährlichen Weihnachtsball der Feuerwehr war nun mal festliche Kleidung vorgeschrieben. Außerdem wollte er für Kristen so gut wie möglich aussehen. Die ganze letzte Woche war sie im Dauerstress gewesen.

  Dem Komitee gegenüber gab sie sich zuversichtlich und unbeschwert, doch Jason hatte gemerkt, dass es ihr von Tag zu Tag schwerer gefallen war, die Fassade aufrechtzuerhalten. Das konnte er gut nachvollziehen, denn sie hatte ein Drama nach dem anderen zu bewältigen.

  Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihr. Er hatte sich die größte Mühe gegeben, alle Probleme für sie zu lösen, und jetzt war er völlig erschöpft.

  Doch es hatte sich gelohnt.

  Er sah sich in dem Ballsaal um. Es sah fantastisch aus. Die von Kristen entworfene Dekoration passte perfekt. Überall funkelte es, die Gäste unterhielten sich und lächelten strahlend, was immer ein gutes Zeichen war.

  Nur Kristen war nirgends zu entdecken.

  „Fröhliche Weihnachten“, erklang eine tiefe Stimme hinter ihm.

  Er wandte sich um und stand vor dem Weihnachtsmann. Zumindest war es der Weihnachtsmann, den das Komitee engagiert hatte, um sich zusammen mit den Gästen fotografieren zu lassen.

  „Fröhliche Weihnachten“, erwiderte Jason.

  Der alte Mann sah ihn eindringlich an, und Jason begann, sich unbehaglich zu fühlen. „Stimmt etwas nicht?“

  „Nein, nein, alles bestens. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dieses Jahr ein sehr guter Junge warst, und deshalb bekommst du genau das, was du dir wünschst. Dieses Jahr endet dein Weihnachtsfluch.“

  Jason lachte. „Verstehe, der Chief hat geplaudert. Tut mir leid, Santa Claus, aber das, was ich mir dieses Jahr wünsche, kannst du mir nicht bringen.“

  „Ho, ho, ho.“ Der alte Mann lachte. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Mach einfach so weiter, und wenn sich die Gelegenheit zu tanzen bietet, dann nutze sie.“

  Jason hatte keine Ahnung, wovon der alte Mann sprach. Hoffentlich redete er mit den Gästen nicht genauso wirr.

  „Ah, es ist Zeit für mich, ich muss an meinen Platz.“ Santa Claus winkte ihm zum Abschied zu und begab sich zu seinem Ehrenplatz, einer Art Thron, den Kristen für ihn mitten in der Winterlandschaft platziert hatte.

  Als Jason sich wieder der Party zuwandte, stockte ihm einen Moment der Atem. Dort stand Kristen in goldfarbenem Kleid. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin.

  Ihr Haar hatte wieder seine natürliche Farbe, und sie hatte sich die Locken hochgesteckt.

  Ganz ruhig, sagte er sich, ganz ruhig, bloß keine Erektion bekommen!

  Langsam und tief atmete er durch. Jede Nacht sehnte er sich nach ihr, und wann immer er sie in der letzten Woche gesehen hatte, hatte er sich beherrschen müssen, um sie nicht zu berühren. Bei der letzten Sitzung des Komitees hatte sie sich die Lippen geleckt, und Jason hätte fast laut aufgestöhnt. Er hatte keine Ahnung, wie lange er diese Tortur noch ertragen konnte.

  Die Musik wurde lauter, und ihm kam eine Idee. Er würde sie zum Tanzen auffordern.

  Wie ein Tiger auf der Jagd pirschte er sich an sie heran.

  Im Smoking sah er wie ein männliches Supermodel aus. Das ist doch nicht fair! dachte Kristen, als sie bemerkte, wie fast alle Frauen und auch ein paar Männer sich nach ihm umsahen.

  Verdammt, Jason Turner! Wieso musst du so heiß und unwiderstehlich aussehen!

  Er kam auf sie zu. Sie wollte fliehen, aber ihre Füße spielten nicht mit.

  „Du bist wirklich ein Idiot“, stellte ihre Freundin Callie fest. „Wenn dieser Mann mich aus irgendeinem Grund ins Bett bekommen wollte, würde ich mich auf ihn stürzen wie ein Bär auf den Honig. Wenn du ihn nicht willst, dann überlass ihn mir. Ich würde ihn mir liebend gern vornehmen, ihm seinen …“

  „Fass ihn an und du bist tot“, unterbrach Kristen sie, wobei sie weiterhin den Gästen, die an ihr vorübergingen, zulächelte.

  Callie lachte auf. „Ja, Liebes, beides geht aber nicht. Entweder gibst du ihn auf, damit andere sich mit ihm amüsieren können, oder du schnappst ihn dir.“

  Oh, dann schnapp ich ihn mir.

  Sie konnte kaum noch atmen, als er näher kam.

  „Lass uns tanzen.“ Er streckte die Hand aus.

  Es war keine Bitte, es war ein Befehl.

  Und ihr gefiel es.

  Während sie sich über die Tanzfläche bewegten, konnte Kristen immer noch ihre Freundin lachen hören.

  „Die Gala ist ein großer Erfolg.“ Er hielt den Arm eng um ihre Taille gelegt. „Es heißt, du hast schon mehr als genug Geld zusammen, um die Renovierungsarbeiten zu beginnen, und die Spenden fließen weiter.“

  Wie sehr seine Nähe sie erregte! Kristen erschrak über sich selbst. Die Wärme seiner Berührung schoss wie Feuer durch ihren Körper. Wenn er sie nicht halten würde, wäre sie sicher gestolpert.

  „Zu einem großen Teil ist es dein Verdienst.“ Zum Glück klang ihre Stimme viel sicherer, als sie erwartet hatte.

  „Keine Ahnung, was du damit meinst. Ich helfe nur dem Komitee.“

  Sachte strich sie ihm über die Wange. „Du hast viel mehr getan. Agnes hat mir von dem Baum und den Leuchtern erzählt. Und dann heute Abend mit dem Buffet. Wie hast du das geschafft?“

  Er drehte sich mit ihr im Kreis. „Ich habe nur bei ein paar Freunden einige Gefallen eingefordert. Und die Jungs von der Feuerwehr können auch gut kochen, genau wie die meisten ihrer Frauen.“

  „Das Essen ist perfekt. Ich hätte gedacht, das kommt von einem professionellen Caterer.“

  „Tja, nur für die Zukunft: Wenn’s ums Essen geht, da kennen Feuerwehrleute sich aus, zumindest die von unserer Wache. Ständig versuchen die Jungs, sich gegenseitig zu übertreffen. Außerdem haben sie Erfahrung darin, für viele Gäste zu kochen.“

  „Vielen Dank.“ Sie drückte seine Hand. „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“

  „Das ist doch Unsinn. Du hast das alles hier organisiert. Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du die Probleme eben auf andere Art gelöst.“

  Sie runzelte die Stirn. „Aber warum? Nach allem, was ich vor einer Woche zu dir gesagt habe? Warum hast du mir geholfen?“

  Er lächelte. „Wenn du das noch nicht herausgefunden hast, tja, dann kann ich dir tatsächlich nicht helfen.“

  „Ich begreife es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ganz ehrlich, du bist ein unglaublicher Mensch. Aber irgendwo musst du doch die Grenze ziehen, wenn jemand sich so dumm aufführt. Ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle auch so nachsichtig gewesen wäre.“

  „Kristen“, flüsterte er ihr ins Ohr, „ich bin nicht selbstlos. Glaub mir, ich hatte sehr selbstsüchtige Gründe.“

  „Wirklich?“

  Die Musik wechselte zu einem langsameren Song, und Jason zog Kristen enger an sich. „Ja. Ich liebe dich nämlich.“

  Er liebte sie! Das war so viel mehr, als sie sich erträumt hatte.

  „Ich liebe dich auch. Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot war.“ Sie seufzte. „Und so ein Feigling.“

  Fragend zog er die Brauen hoch. „Bezeichne dich nie wieder als Idioten. Du bist eine kluge, schöne und erfolgreiche Frau.“

  „In letzter Zeit war ich nicht sonderlich klug, was dich betrifft. Aber das ist jetzt anders. Vorausgesetzt, du kannst mir verzeihen. Ich möchte mit dir zusammen sein. Du bist alles, was ich …“

  Bevor sie noch ein weiteres Wort herausbekommen konnte, senkte Jason den Mund auf ihren.

  Sie gab sich dem Kuss hin und bekam kaum mit, wie um sie herum getuschelt, gelacht und gejubelt wurde.

  „Wir brauchen Privatsphäre“, stieß er dicht an ihren Lippen aus.

  „Es gibt einen kleinen Lagerraum, wo wir einige der Dinge für die Tombola aufbewahren.“

  „Führ mich hin“, flüsterte er.

  Das tat sie liebend gern.

  Das Ende der Party rückte näher. Es war ein unvergesslicher Abend gewesen.

  Jason hatte die Frau seiner Träume bekommen, und er würde sie nicht wieder gehen lassen.

  „Wann können wir endlich los?“

  „Ich muss noch der Putzmannschaft und den freiwilligen Helfern erklären, wo sie alles finden und was zu tun ist, und dann können wir gehen.“

  Kristen ging, um sich darum zu kümmern. Eigentlich hatte sie bleiben und mithelfen wollen, aber Jason hatte mit einigen der Freiwilligen gesprochen, und die hatten sie bedrängt, sie solle gehen, weil sie schon genug für die Stadt getan habe.

  Und für mich, dachte Jason.

  Ihm war klar, dass sie seit Tagen nicht mehr ausgeschlafen hatte, und er wollte sie nur nach Hause ins Bett bringen und in den Armen halten.

  Sie war das schönste Weihnachtsgeschenk, das er je bekommen hatte. Innerhalb eines Abends war er vom Weihnachtshasser zum größten Weihnachtsfan geworden. Nie hätte er gedacht, dass ihm ein Mensch so viel bedeuten konnte wie sie.

  Er machte sich auf die Suche nach ihrem Mantel und der Handtasche und wartete damit am Ausgang, als Kristen zu ihm kam.

  „Okay, ich komme morgen früh noch mal her und sehe nach, ob alles so ist, wie es sein soll.“

  Lächelnd half er ihr in den Mantel. „Mach dir darüber doch jetzt keine Gedanken.“

  Santa Claus kam an ihnen vorbei.

  „Vielen Dank“, rief sie dem alten Mann zu. „Sie waren fantastisch. Ich habe nur Lob über Sie gehört. Die Leute fanden, Sie würden echten Weihnachtszauber ausstrahlen.“

  Lächelnd wandte er sich ihnen zu. „Mein Job hier ist erledigt, jetzt muss ich mich wieder an meine richtige Arbeit machen.“ Er eilte davon, so schnell es seine kurzen Beine zuließen.

  „Er hat es eilig“, stellte Eric fest.

  Kristen hatte den Sanitäter bereits beim Brand getroffen, und Jason freute sich, ihn jetzt zusammen mit Chloe zu sehen, die sich an ihn schmiegte und ihn liebevoll ansah.

  Jason hatte Chloe aus dem Feuer geholt, aber Eric war es gewesen, der ihr das Leben gerettet hatte. Offenbar hatte das die beiden einander nähergebracht, und darüber war Jason froh, denn Eric hatte es verdient, sein Glück zu finden.

  „Es ist seltsam, aber im Grunde verdanken wir es ihm, dass wir zusammen sind“, stellte die Anwältin Alana O’Hara fest, die neben Police-Sergeant Noah Briscoe stand.

  „Wir auch.“ Eric und Chloe nickten.

  Jason und Kristen sahen sich an und lachten los.

  Sie sahen dem alten Mann nach, der gerade in seinen uralten Pick-up stieg. Ein letztes Mal winkte er ihnen zu und fuhr los.

  „Fröhliche Weihnachten euch allen und eine gute Nacht!“, rief er.

  Für Jason und Kristen waren es tatsächlich sehr fröhliche Weihnachten. Und auch die übrigen Einwohner von Pine Crest hatten einen magischen Abend erlebt und freuten sich auf zauberhafte Weihnachtstage.

  – ENDE –
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						Affären? Nein Danke!
						


						Ihr Leben lang hat Janet immer nur einen Gedanken verfolgt: Wie erringe ich die Anerkennung meines Vaters? Endlich scheint sie am Ziel ihrer Träume zu sein: Eine feste Anstellung als Kinderärztin an einer renommierten Klinik! Jetzt wird sie durchstarten - zur ganz großen Karriere! Nichts und niemand wird sie davon ablenken, das ist Janets fester Vorsatz. Da hat sie allerdings auch noch nicht gewusst, wer direkt mit ihr zusammen arbeiten wird: Dr. Gage Gregory - der Traum aller Frauen! In seiner Nähe zittern ihr die Knie, ihr wird schwindelig und sie muss den verrückten Impuls, seinen knackigen Po zu streicheln, unterdrücken. Als Gage sie auf einer Krankenhausparty spielerisch küsst, möchte sie ihn am liebsten sofort in die Wäschekammer zerren. Janet erkennt sich selbst nicht wieder...
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						Drei Mal täglich
						


						Lacy Calder ist wie verzaubert als Dr. Bennett Sheridan den OP-Saal betritt. Das muss der berühmte Blitzschlag sein, den alle Frauen des Calder-Clans ihr prophezeit haben: Vor ihr steht ihre große Liebe, der Mann ihres Lebens! Warum nur ist sie plötzlich so sprachlos, ungeschickt und schüchtern? Lacy muss ihr Verhalten sofort ändern, denn ihr bleiben  nur sechs Wochen bis zu seiner Abreise. Bis dahin soll auch er in sie verliebt sein. Ihre Freundinnen CeeCee und Janet wissen Rat. Sexy Dessous, ein atemberaubendes Kleid und hohe Absätze verwandeln Lacy in ein Partygirl. Mit einem Date in einer intimen Bar scheint für sie und Bennett eine wilde Affäre zu beginnen. Doch „Miss Ungeschickt" verstaucht sich den Fuß. Ein Fall für den Doktor! Wirkt seine hingebungsvolle Kuss-Therapie?
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						MEIN SEXY WEIHNACHTS-MANN! von KENT, ALISON

Der Weihnachtsmann hat ihren größten Wunsch erfüllt: Nur mit einer Schürze bekleidet steht Claires Traummann am Herd und kocht für sie. Hals über Kopf hat sie sich in Randy verliebt – bis sie herausfindet, dass er sie mit einem dicken Geschäftsauftrag kaufen will …

SCHNEEFLOCKEN AUF DEINER HAUT von D'ALESSANDRO, JACQUIE

Die kuschelige Idylle von Jessica und Eric in den tief verschneiten Bergen wird von der Familie unsanft gestört. Vor allem Jess‘ Mutter versucht, die Hochzeit zu boykottieren. Schließlich platzt Eric der Kragen – wütend stürmt er davon. Aus, der Traum vom Glück zu zweit?

STILLE NACHT, HEISSE NACHT von DENISON, JANELLE

Was schenkt frau dem „Playboy vom Dienst“? Natürlich eine Krawatte! Inklusive einer aufreizenden Beschreibung, wie sie ihn damit fesselt und genüsslich verführt. Nur ein frecher Scherz, denn ihr Kollege Christian weiß ja nicht, von wem das Geschenk ist – glaubt Amanda …
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  						Jill Shalvis, Rhonda Nelson, Vicki Lewis Thompson


						Tiffany Sexy Christmas Band 04
						


						EINE SEXY BESCHERUNG von SHALVIS, JILL

Was mag in dem Päckchen sein? Neugierig macht Ally es auf – und traut ihren Augen nicht: ein unverschämt freches Geschenk nur für Erwachsene! Von wem kommt es bloß – von ihrem heimlichen Schwarm Eddie Weston? Glaubt er etwa, dass sie dieses Spielzeug mit ihm teilt?

TANNENDUFT UND HEISSE KÜSSE von NELSON, RHONDA

Die Schöne mit den Rehaugen und der tollen Figur hat ihm der Himmel gesandt! Hank Bailey, Besitzer einer Tannenbaumplantage, will Viv unbedingt vom Fest der Liebe überzeugen. Doch dazu braucht man schon ein kleines Wunder – und sehr viel männlichen Sex-Appeal …

SÜSSER ALS EIN ZIMTSTERN von THOMPSON, VICKI LEWIS

Süßer als Zimtsterne, heißer als Glühwein: Rileys Küsse sind einfach unvergesslich. Wenn er Hayden bloß nicht so schmählich betrogen hätte … und wenn er nicht alle Jahre wieder diese verführerische Sehnsucht in ihr wecken würde, nach einer Weihnachtsnacht zu zweit …
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